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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
Seneca hat es, etwa 54 n. Chr., erstmals zu Papier gebracht: 
Non est ad astra mollis e terris via, es ist kein bequemer 
Weg von der Erde zu den Sternen. Die Alpen-Adria-Univer-
sit t lagen urt hat die gel u gere orm davon  in ihr 
Rundsiegel übernommen: Per aspera ad astra, auf rauen 
Wegen zu den Sternen. Dieses Streben nach Höherem, auch 
unter Mühen und schwierigen Bedingungen, ist auch für 
das neue Universitätsmagazin namensstiftend: ad astra.

Die Universität Klagenfurt hat sich seit ihrer Gründung 
 immer wieder neu erfunden. Mittlerweile kommen 

manche unserer ProfessorInnen aus Pasadena (NASA & 
CalTech), bewerben sich aus Princeton, New York (Colum-
bia University) oder Zürich (ETH) oder erhalten Berufungs-
angebote aus Heidelberg. In den letzten drei Studienjahren 
hatten wir  Neuberufungen zu verzeichnen  mehr als ein 
Drittel der ehrstühle. Das geht einher mit der De nition 
neuer orschungsfelder, der Entwicklung neuer Studien-
gänge, der Anziehung vielversprechender Studierender und 
der Vermittlung von Leistungsorientierung, Kompetitivität 
und Internationalität. ad astra führt nicht nur zum Him-
mel über Kärnten; auch wenn er hier durchaus prachtvoller 
leuchten kann als anderswo.

Im Sommer  beginnt die Sanierung von Nord- & Zen-
traltrakt (erö net ), mit einem Volumen von   Mio. 
die größte Maßnahme der jüngeren Universitätsgeschichte. 
Während das Rating des Landes Kärnten leider gerade wie-
der emp ndlich gesenkt wurde, ist die Basis der Universität 
hochsolide: Mit rund  5  Mio. jährlich aus Bundesmitteln 
verfügen wir über eine inanzierung, auf die sich aufbauen 
lässt.

Dabei werden wir Sie künftig um Ihre Unterstützung bitten. 
Was in den USA Tradition hat, ist in Österreich noch wenig 
etabliert: Spenden und Stiftungen für die Universität und 
ihre Studierenden. Sie müssen dafür nicht Heidi Horten 
heißen. Wir werden Ihnen daher von Zeit zu Zeit konkre-
te Angebote machen, wie Sie uns auf dem Pfad per aspera 
ad astra begleiten und Kärnten eine bessere Zukunft geben 
können. Wir holen für Sie die Sterne vom Himmel.

Oliver Vitouch
Rektor

IMPRESSUM

ad astra.
Magazin für Wissenschaft & Kultur der Alpen-Adria-Universität 
Klagenfurt
ad astra erscheint zweimal jährlich und kann kostenlos unter
adastra@aau.at abonniert werden. Die nächste Ausgabe erscheint 
im April . 
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Verändert uns die Technik oder sind es gesellschaftliche Prozesse, die Techno-
logien erst aufkommen lassen? ad astra hat mit dem Kulturanthropologen Klaus 
Schönberger über die Gesellschaft im Zusammenspiel mit ihren technologischen 

Möglichkeiten im Zeitalter der Selfies gesprochen. 

ir reden ber edien, 
m ni t ber tr t relles reden  

m ssen

Text: om  ller Fotos: arbara aier 
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-

-
-

In einem haben die Kulturpessimisten 
recht: Viele soziokulturelle Praktiken ha-
ben sich im Zuge der Digitalisierung ver-
ändert. Ob das ein Anlass zur Sorge ist, 
ist eine rage des Standpunkts. Nehmen 
wir das Beispiel der „Sel es“: Mit ihnen 

ndet etwas statt, das es schon immer 
gegeben hat. Man hat sich auch früher 
vor dem Ei elturm oder vor der Mona 
Lisa selbst fotogra ert. Mit den Mög-
lichkeiten von Smartphones hat sich das 
Phänomen ausgeweitet. Ich spreche in 
diesem Zusammenhang von Persistenz 
und Rekombination. Damit meine ich, 
dass diese digitalen Medien für Prakti-
ken genutzt werden, die es immer schon 
gegeben hat. Neu sind die veränderten 
technologischen Bedingungen. 

-

Der Begri  des Narzissmus wird in der 
Regel falsch benutzt; unabhängig davon 
meine ich aber, dass nicht der Mensch 
narzisstischer geworden ist, sondern 
die gesellschaftlichen Bedingungen, die 
dazu führen, dass man sich selbst zu in-
szenieren hat. Das ist ein allumfassen-
der gesellschaftlicher Prozess. Dem liegt 
eine veränderte Produktionsweise und 
Wertschöpfung mit den entsprechenden 
Arbeitsbedingungen zugrunde. Heute 
rufen andere Aspekte Wertschöpfung 
hervor. Die Menschen quali zieren sich 
selbst für eine Entwicklung, der sie sich 
ausgesetzt sehen. Beispielsweise arbei-
ten wir mehr mit Symbolen, die in post-
industriellen Zeiten wichtiger geworden 
sind. All das drückt sich auch in Sel es 
aus. Natürlich kann man nicht ausschlie-
ßen, dass dies bisweilen in einer über-
steigerten orm passiert. Das konnte 
man aber in der Geschichte auch bei an-
deren technologischen Neuerungen nie. 

Gegenüber dem klassischen otoalbum 
haben sich die Qualität der Aufnahmen, 
die Geschwindigkeit und die orm der 

Speicherung verändert. „Wie das Alte 
neu wird“, das interessiert mich. Vom 
Kulturpessimismus kommen bei jeder 
neuen Technologie die gleichen Argu-
mente: Die Menschen werden gemeiner, 
brutaler, selbstsüchtiger, und die Medi-
en führen dazu, dass wir sozial verein-
samen. Das tri t in dieser orm einfach 
nicht zu. 

Nicht das Medium ist die Ursache. Wir 
müssen uns fragen, was dazu führt, dass 
Menschen ausgegrenzt und diskriminiert 
werden. Mobbing an den Schulen gab 
es schon immer; heute erfolgt es durch 
die digitalen Möglichkeiten in veränder-
ter Weise. Wir nden in den Diskursen 
meist eine Konzentration auf die Kritik 
dieser Medien; in Wahrheit müssen wir 
uns aber über die Strukturen unterhal-
ten, die Gewalt und Ausgrenzung erzeu-
gen. acebook an sich ist also weder gut 
noch schlecht, sondern es kommt auf die 
Art der Nutzung an. Vielfach dient es zur 
Organisation von sozialem Austausch 
und zur Verortung von Zugehörigkeits-
gefühl, also etwas, das bei Jugendlichen 
immer schon von großer Bedeutung war. 

Ja. Wenn ich mir die Debatten über das 
Kino am Anfang des . Jahrhunderts 
ansehe, nde ich dieselben Argumente. 
Eigentlich müsste ich nur die Begri e 
austauschen, beispielsweise „ ernse-
hen“ oder „Videospiele“ statt „Kinema-
tograph“, und erhalte auf diese Weise 
heute noch aktuell wirkende Te te. 

Nehmen wir als Beispiel die Nutzung von 
Handys in ö entlichen Verkehrsmitteln 
und die entsprechende Debatte dazu. 
Die Medien haben eine gewisse Alltags-
bedeutung, und ihr Gebrauch führt zu 
sozialen Auseinandersetzungen. Andere 

elder sind der Generationenkon ikt: 
Immer wieder wird behauptet, die Jun-
gen seien schlimmer, gemeiner, gewalt-
tätiger. Das stimmt nicht, oft ist sogar 
das Gegenteil der all. 

-

Die digitalen Medien bringen zum 
größten Teil kein Mehr an Demokrati-
sierung. Diese Medien nützen letztlich 
wieder jenen, die sowieso schon gut qua-
li ziert sind und sich der Technologien 
geschickt bedienen. Dafür braucht man 
Sprachkompetenzen, die wichtig sind, 
um sich zu orientieren und ein Publi-
kum für selbst Produziertes zu nden. 
In der Regel können die, die schlau sind, 
noch schlauer werden. Das war und ist 
übrigens schon beim ernsehen nicht 
anders. Gleichzeitig besteht die Gefahr, 
dass die soziale Schere weiter ausein-
anderkla t. Das hat aber wieder ande-
re Hintergründe, die sich nicht mit der 
Technik an sich erklären lassen, sondern 
mit der Verteilung der Quali kation, mit 
solchen Medien umzugehen. 

So kann man das nicht sagen. Ich meine 
aber, dass über den Diskurs zu Medien 
auch die Wertigkeit von Kompetenzen in 
der gegenwärtigen Gesellschaft zugewie-
sen wird. In der Regel ist es so, dass das 
klassische Bildungsbürgertum, das zu 
einem Großteil kulturpessimistisch ar-
gumentiert, sich noch überlegen gegen-
über den technisch orientierten Gruppen 
fühlt. Die Verteilung der Währung „Kul-
turelles Kapital“ wird in diesen Diskur-
sen verhandelt. Diese Kon ikte stehen 
für eine soziale Auseinandersetzung.

-

Nehmen wir als Beispiel die Trennung 
von Arbeit und reizeit. Ein Smartpho-
ne macht Sie für Ihren Chef oder für 
Ihre Che n immer erreichbar. Wie sich 
das auf Sie auswirkt, hängt von Ihrem 
Arbeitsverhältnis und Arbeitsinhalt ab. 
Be nde ich mich in einem abhängigen 
Arbeitsverhältnis, kann das die Hölle 
sein. Bin ich allerdings selbstständig 
oder kann ich einen Großteil meiner Tä-
tigkeit selbstständig organisieren, wie 
das bei einem Universitätsprofessor der 

all ist, kann mir das auch reiheiten 
ermöglichen. Die Aufhebung der -to-5-
Idee ermöglicht es mir, vieles erst dann 
zu erledigen, wenn meine Kinder im Bett 
sind. Um Konsequenzen eines Mediums 
einschätzen zu können, muss ich genau 
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ist, macht häu g blind für einen größe-
ren Zusammenhang. 

Die Rede von den „digital natives“ emp-
nde ich als merkwürdig. Sie haben zwar 

den Vorteil, mehr technische ähigkei-
ten zu haben. Gleichzeitig brauchen aber 
auch sie Kompetenzen, diesem von den 
Technologien geprägten Alltag nachzu-
kommen. Dabei sind viele andere Aspek-
te genauso zu betrachten. 

-
-

-
-

In Wahrheit ist auch das ja nichts Neu-
es. rüher gab es Kontaktanzeigen. Die 
Praktik ist also nicht neu. Das Netz bie-
tet aber veränderte Möglichkeiten, be-
sonders für jene, die im realen Raum 
weniger Gelegenheit haben, sich zu n-
den. Das ist beispielsweise bei se uellen 
Minderheiten der all, die es  vor al-

tationen au allen. Alles gehe zu schnell 
und der Kopf könne das nicht verar-
beiten. Die Vorstellung dessen, was ad-
äquat ist, ist immer auch historisch zu 
verstehen. Die Allgegenwärtigkeit des 
Smartphones erfordert eine orm des 
Multitaskings. Damit müssen wir uns 
auseinandersetzen. Wie ich beispiels-
weise mit der ständigen Erreichbarkeit 
umgehe, hängt auch davon ab, welches 
Konzept ich von alltäglicher Lebensfüh-
rung habe. 

Ja, das hängt natürlich auch mit der Ver-
änderung in der Produktionsweise zu-
sammen. Heute erwartet man in vielen 
Bereichen eine unmittelbare Reaktion 
auf ein E-Mail. Dafür ist aber am wenigs-
ten die Technologie zuständig, sondern 
eine orm von Kapitalismus, die eine 
Beschleunigung erfordert. Das würde ich 
lieber in einen Gesamtzusammenhang 
bringen, was natürlich forschungsöko-
nomisch eine Herausforderung ist, weil 
man sich mit vielen Themenkomple en 
beschäftigen muss. Die Zerstückelung 
und spezi zierte Sichtweise, wie sie heu-
te in der orschungslandschaft üblich 

hinschauen, wer in welcher Weise be-
tro en ist.

- -

Wir beobachten eine zunehmende In-
dividualisierung: Die Gruppen, die ge-
meinsame Erfahrungen machen oder ein 
gemeinsames Bewusstsein entwickeln, 
werden kleiner. Die digitalen Medien 
bieten ein Mittel, um sich neu bezie-
hungsweise anders zu organisieren. Die 

abrik war zunächst auch etwas Unge-
wohntes. Die massenhafte Versamm-
lung von Menschen war aber auch der 
Ausgangspunkt dafür, dass man in der 
Masse gemeinsam solidarisch agieren 
konnte. Jetzt gibt es neue ormen von 
Vergesellschaftung wie des Protests. 

Wenn ich mir ansehe, mit welchem Dis-
kurs die Einführung des Kinos begleitet 
wurde, werden mir ähnliche Argumen-

8 | ad astra. 5
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lem auf dem Land  schwer haben und 
im virtuellen Raum leichter Kontakte 
knüpfen können. Ähnliches ist auch bei 
Seitensprung-Portalen zu beobachten, in 
denen sich viele 4 - bis 5 -jährige rau-
en tummeln, um im Schutze des Netzes 
einen se uellen Partner zu nden. Zu 
diesen Diensten gibt es keine Entspre-
chungen im realen Leben, insbesonde-
re nicht auf dem Land. Hier wirkte die 
Technologie doch demokratisierend. Es 
gilt aber auch: Um mich geschickt zu 
verhalten, muss ich bestimmte Kompe-
tenzen besitzen oder erwerben. 

-

Diese Ökonomisierungsthese ist erstens 
ahistorisch. Die romantische Vorstellung 
von Liebe ist etwas sehr Neues bzw. selbst 
etwas Romantisches. Wenn ich mich in 
der Geschichte umsehe, wie Ehen frü-
her gestiftet wurden, werde ich fast aus-
schließlich auf ökonomisierte Prozesse 
stoßen. Zweitens: Wenn gegenwärtig alles 
ökonomisiert ist, erscheint es mir merk-
würdig, gerade das zu kritisieren. 

-

-

-
-

Es ist nicht so, dass die Technologien 
keine olgen hätten. Natürlich wirken 
sie. Ich möchte aber stärker nach den 
Gründen fragen. ür die Industrialisie-
rung war die Technik eine notwendige 
Voraussetzung, aber keine hinreichende. 
Eine Technik sitzt auf spezi sche gesell-
schaftliche Entwicklungen auf. Nehmen 
wir den computerspielenden Amokläu-
fer: ür jemanden, der isoliert ist und 
psychische Probleme hat, kann das ge-
waltvolle Computerspiel ein letzter Kick 
sein, um zum Amokläufer zu werden. 
Daran ist aber nicht die Technik schuld. 
Wenn ich Gewalt bekämpfen will, muss 
ich dorthin gehen, wo Gewalt entsteht. 
Polemisch gesagt: Wir reden über Me-
dien, um nicht über Strukturelles, das 
heißt die tatsächlichen Ursachen  näm-
lich gesellschaftliche Verhältnisse, die 
Gewalt bedingen oder selbst gewalthaft 
sind   reden zu müssen.

Zur Person

Klaus Schönberger, geboren 5 , ist 
seit Jänner 5 Professor für Kultur-
anthropologie am Institut für Kultur-, 

Literatur- und Musikwissenschaft. 
Davor war er Dozent für Kultur- und 
Gesellschaftstheorie an der Zürcher 

Hochschule der Künste. 
Schönberger habilitierte  an der 

Universität Hamburg. 

Er interessiert sich für den soziokultu-
rellen Wandel in alltäglichen Lebens-
bereichen, Cultural Heritage, Wandel 

der Arbeit sowie Digitalisierung und 
Protest. 

Jüngst ist in der Zeitschrift für Volks-
kunde ( 5) sein programmatischer 

Aufsatz  „Persistenz und Rekombination 
 Digitale Kommunikation und sozio-

kultureller Wandel“ erschienen.
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entsprechen der Menge an thermischer Ener-
gie, die die AAU jährlich für Raumheizung und 
Warmwasseraufbereitung benötigt. Dies ent-
spricht ungefähr dem Wärmebedarf von 350 
Einfamilienhäusern. Bereitgestellt wird diese 

Energiemenge durch ernwärme.

3.000.000 kWh 

Die Geographin Heike 
Egner wird im Rahmen 
eines orschungsstipen-
diums vom . Oktober 
bis . Dezember 5 

am Institute of Advanced 
Study an der Durham 

University (UK) forschen. 
Sie wird sich während 
ihres Aufenthalts mit 

ragen zum Anthropozän 
beschäftigen. Die These 
vom Anthropozän  der 

„Epoche der Menschheit“ 
 argumentiert, dass wir 

als Menschen nicht nur 
in symbiotischer Gemein-
schaft mit unserer Mitwelt 

leben, sondern vielmehr 
die Gestalter unserer Um-

welt sind.

Die Universität Klagenfurt ist Mitglied in der
Allianz Nachhaltige Universitäten in Österreich, 
ein nationaler Zusammenschluss von neun öster-
reichischen Universitäten, die sich für Themen 
der Nachhaltigkeit einsetzen.  

na alti e niversitaeten at 

Nachhaltige 
Universitäten

orscherInnen haben untersucht, welche 
aktoren dafür verantwortlich sind, 

dass die größte Artenvielfalt bei Tie-
ren entsteht. Dafür wurde der Ein-

uss diverser Umweltfaktoren 
auf die Vielfalt von Säugetieren, 
Vögeln und Amphibien in unter-
schiedlichen Regionen Europas 
analysiert. „Es gibt große regiona-
le Unterschiede der Ein ussfakto-
ren. An einem Ort ist z. B. die Art 
der Landnutzung, an anderen Or-
ten sind aktoren wie die Verduns-
tung des Wassers wesentlich dafür, 
welche Tiere in welcher Artenvielfalt 
leben können“, so Christoph Plutzar vom 
Institut für Soziale Ökologie.

Wovon hängt die Artenvielfalt 
bei Tieren ab?

 

Er war unter anderem Gründungsmitglied des orschungsprogramms
„SHC Solar Heating and Cooling“ der Internationalen Energie Agentur 
(IEA). Das Programm erforschte und testete solarthermische Anlagen 

und leitete deren Markteinführung ein. Obwohl schon in Pension, vertritt 
er Österreich weiterhin als Delegierter im SHC-Programm der IEA und 
hält nach wie vor Vorlesungen. ür seinen langjährigen Einsatz für die 

Österreichische Energieforschung wurde ihm das Große Ehrenzeichen für 
Verdienste um die Republik Österreich verliehen. 

Wussten Sie,  dass …
Gerhard aninger von der akultät für Interdisziplinäre orschung und ort-

bildung ein Pionier am Gebiet der erneuerbaren Energien in Österreich ist?

ler otolia

Forschen im 
Ausland
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Es gilt im ersten Schritt herauszu nden, 
wie sich Veränderungen im Erdsystem, 
also beim Klima, im Wasser- oder Koh-
lensto kreislauf, auf die Menschheit 
auswirken, und vice-versa. Dafür werden 
wir den Landnutzungswandel der letzten 
5  bis  Jahre untersuchen. Wo gab 
es welche Art von Landnutzung und in 
welcher Intensität? Was sind die gesell-
schaftlichen Antriebskräfte von Verände-
rung und Konstanz? Welche Rolle spielt 
hier das Klima? Wir haben Beispielregi-
onen identi ziert, in denen wir dies im 
Detail untersuchen.

Es sind Regionen in Teilen Europas und 
Afrika, die unterschiedliche Ökozonen 
und Gesellschafts- und Landnutzungs-
systeme abbilden und in denen sich laut 
der bisherigen Daten viel verändert hat, 
sogenannte „Hot Spots“. Aber auch „Cold 
Spots“, Regionen mit wenig Verände-
rung, sind interessant. 

as Pro e t r ass n  von er nde
r n en esentli er os stem  nd 
iodiversit tsei ens a ten   dem 

e   einem iosp ren tmosp
ren nde   ird vom rop
is en ors n s  nd nnovations

pro ramm ori on  e rdert nd 
vereint e n e rop is e nstit tionen, 

dar nter das nstit t r o iale o
lo ie der  oordiniert ird das 
Pro e t vom a Plan nstit t r 

io eo emie in ena  
La eit   bis 

-

Genau mit dieser rage beschäftigen wir 
uns im Projekt „BACI“. Wir wollen An-
wendungen für die bereits bestehenden 
und zukünftige Weltraum- und Satel-
litendaten nden. Daten gibt es immer 
mehr und immer bessere. Wir wissen 
aber noch gar nicht, wo wir diese Daten 
überall einsetzen können.

Einerseits haben wir sehr viele visuelle 
Daten aus dem Weltall, die zeigen, wie viel 
Vegetation es auf der Erdober äche gibt, 
wie die Ober äche strukturiert ist, wo 
sich helle lächen  Wüsten, Gletscher  
bzw. dunkle lächen wie Wald be nden. 
Außerdem gibt es Radardaten, die Was-
serober ächen erkennbar machen bzw. 
ganz allgemein Wassergehalte anzeigen 
und mit denen Gletscher und Biomasse 
vermessen werden können. Als dritte Da-
tenquelle nutzen wir ein Verfahren, das 
sozusagen das Pro l der Ober äche dar-
stellt, also unterschiedliche Höhen der 
Landbedeckung wie z. B. Baumspitzen. 
Aus der Kombination dieser Daten kann 
man dann eine Art 3-D-Bild der Erdober-

äche erstellen. 

-

Die bestehenden Daten werden verknüpft 
und zusammen mit sozioökonomischen 
Daten interpretiert. Ziel ist es, einen 
„Change Inde “ zu erarbeiten, mit dem 
wir Veränderungen in terrestrischen Öko-
systemen erfassen und verstehen können. 

So könnten wir Schwellenwerte de nie-
ren, die anzeigen, dass es in einer Region 
zu einer Bedrohung einer Art oder des 
Ökosystems kommt. Die e istierenden 

Satellitendaten reichen dafür aber nicht 
aus. Satelliten können beispielsweise den 
Unterschied zwischen Acker- und Gras-
land nicht erfassen. Auf Biodiversität und 
Ernährungssicherheit können diese Land-
nutzungsarten aber große Auswirkungen 
haben. Wir brauchen auch Statistiken und 
Beobachtungen am Boden, die dann syste-
matisch mit den Satellitendaten verknüpft 
werden. 

-

In unserem Projektteil geht es um gesell-
schaftliche Herausforderungen in Bezug 
auf Klima, Land und Wasser. Wir for-
schen speziell zu Landnutzung und damit 
verbundenen Aspekten wie Ernährungs-
sicherheit und Bioenergie. 

Frühwarnsystem für 
unsere Ökosysteme

Der zunehmende Verlust von Artenvielfalt und die Veränderungen unserer Ökosyste-
me rufen nach neuen Wegen, um diese Entwicklungen besser verstehen zu können. 
Das EU-Projekt „BACI“ macht das unter Zuhilfenahme von Weltraumdaten, erzählt 

Karlheinz Erb im Gespräch mit ad astra. 

Zur Person
Karlheinz Erb 

ist assoziierter Professor
für Landnutzung und 
Globalen Wandel am 

Wiener Standort der AAU. 
Er ist Preisträger eines ERC 

(European Research 
Council) Starting Grant.
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Das verlorene Paradies
Die Inselgruppe der Nikobaren wurde 2004 vom Tsunami getroffen. Sozialökologe Simron Jit 
Singh erzählt, wie fehlgeleitete Hilfeleistungen die indigene Bevölkerung in eine zweite Kata-

strophe stürzten.
Text: at arina is ler an eld Fotos: imron it in   at arina is ler an eld

3 .  NikobaresInnen starben in den 
luten; die Dörfer und elder waren von 

den meterhohen Wellen zu großen Teilen 
zerstört worden, ganze Landstriche stan-
den unter Wasser. 

Inzwischen waren auch viele Hilfsorgani-
sationen und Non-Governmental Organi-
sations (NGOs) aus Indien eingetro en, 
internationalen Organisationen war der 
Zutritt zu den Inseln anfangs nicht er-
laubt. Die Hilfsbereitschaft war groß, nur 
waren viele Hilfeleistungen alles andere 
als sinnvoll.  „Sie stellten Blechhütten auf 
und brachten Decken mit. Auf den Niko-
baren herrscht tropisches Klima. Können 
Sie sich vorstellen, wie heiß es in diesen 
Hütten war? Es wurden riesige Trink-
wassertanks auf den höchsten Punkten 
der Inseln platziert, ohne sich Gedanken 
zu machen, wie sie mit Wasser aufgefüllt 
werden sollten. Keine der NGOs fragte 

und zu dokumentieren. Bis zu diesem 
Zeitpunkt war über das isoliert lebende 
Inselvolk kaum etwas bekannt. Über ei-
nen Zeitraum von fünf Jahren verbrachte 
er jeweils sechs Monate bei ihnen, danach 
wieder sechs Monate in Österreich. 

Im Jahr 4 änderte sich dann alles. 
Ein verheerender Tsunami hinterließ 
eine Spur der Verwüstung in vielen Tei-
len Südostasiens. „Ich war in Indien und 
bereitete mich gerade darauf vor, auf die 
Nikobaren zu reisen, als ich vom Tsunami 
erfuhr. Erst nach ein paar Tagen erreichte 
ein Rettungsschi  die Inseln; und ich er-
hielt Informationen über die Situation vor 
Ort“, berichtet Singh. Kurz darauf melde-
te sich auch Rasheed Yusuf, der Sprecher 
der NikobaresInnen, bei Singh und bat 
ihn, Hilfe zu koordinieren. Drei Wochen 
nach der Katastrophe fuhr Singh dann 
selbst auf die Nikobaren. Etwa .  der 

Wunderschöne, unberührte tropische In-
seln mit einer reichen P anzen- und Tier-
welt. Menschen, die ein einfaches, aber 
glückliches und friedliches Leben führen. 
Es ist ein abgeschiedener und ruhiger 
Ort. Was Simron Singh beschreibt, klingt 
für viele wie ein Paradies jenseits jegli-
cher Zivilisation. Die Nikobaren sind eine 
kleine Inselgruppe im Indischen Ozean. 
Als einer von wenigen hatte Singh durch 
seine orschungsarbeit Zugang zur Welt 
der NikobaresInnen. 

Bei unserem Gespräch erzählt Simron 
Singh, wie er im Jahr  auf Anfra-
ge der indischen Regierung auf die Ni-
kobaren reiste. „Die Regierung warnte 
mich, dass es keine Infrastruktur, keine 
Kommunikationsmittel, dafür die Gefahr 
durch Malaria gibt.“ Ziel des Sozialöko-
logen war es, die Kultur der zu Indien 
gehörenden Nikobaren kennenzulernen 



AFTERMATH – Die zweite Flut (2013)
Der ilm zeigt die Geschichte der Men-
schen auf den Nikobaren nach dem Tsu-
nami 4. ilmemacher Raphael Barth 
begleitete sieben Jahre lang das Schick-
sal der NikobaresInnen und die fatalen 

olgen durch Hilfeleistungen aus einer 
fremden Welt. 

Kooperationspartner: W , OR  und 
Oliver Lehmann (Te tunit). 

Informationen unter a eboo om
termat e e ond lood. Der Trailer des 

ilms ist unter vimeo om  
abrufbar.
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sen, und das war‘s. Man muss sich mehr 
engagieren und Informationen von den 
NGOs zurückfordern. Man kann auch 
Menschen in der eigenen Umgebung fra-
gen, ob sie jemanden in dem betro enen 
Land kennen. Sie wissen meist über loka-
le Organisationen Bescheid, die mit den 
Menschen arbeiten und wissen, was die 
Menschen vor Ort benötigen.“

Seit  hat Simron Singh die Nikobaren 
nicht mehr besucht, da die Erinnerungen 
an diese intensive Zeit zu überwältigend 
sind. Als Rasheed Yusuf ihn vor kurzem 
um seine Hilfe bat, hat er nicht lange ge-
zögert. Nächstes Jahr wird er ein neues 
Projekt zur Unterstützung der nikobare-
sischen Bevölkerung beginnen. Und viel-
leicht kehrt er dann auch auf die Nikobaren 
zurück.

die BewohnerInnen der Inseln, was sie 
wirklich benötigten. Als ich die Arbeit ei-
niger NGOs kritisierte, stellten sie mich 
im Gegenzug als Gegner von Entwick-
lungshilfe dar. Ich bin kein Gegner von 
Hilfe, solange diese Hilfe nachhaltig ist“, 
erzählt Singh. 

Die Problematik, die Simron Singh an-
spricht, ist das der Entwicklungshilfe zu 
Grunde liegende System. „NGOs sind ver-
p ichtet, ihr Geld für jene Katastrophen 
auszugeben, für die das Geld gespendet 
wurde.“ Deshalb, so Singh, stecken sie 
das Geld oft in teure Infrastruktur, um es 
schneller ausgeben zu können, da die Ge-
hälter der MitarbeiterInnen prozentual 
vom aufgewendeten Geld berechnet wer-
den. Also muss das Spendengeld investiert 
werden, um Gehälter und Gemeinkosten 
überhaupt zahlen zu können. Als die inter-
nationalen NGOs Druck auf die indische 
Regierung ausübten, durften sie schließ-
lich auf die Nikobaren und brachten Junk-
food, Radios, TV-Geräte, Mobiltelefone 
und Motorboote mit. Von der Regierung 
gab es außerdem Entschädigungszahlun-
gen  Dinge, die NikobaresInnen bis zu 
diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatten. 
Was die indigene Bevölkerung eigentlich 
von den NGOs wollte, waren Werkzeuge, 
um sich selbst zu helfen. 

„Ihre gesamte Kultur, ihre Traditionen 
und Lebensweisen waren in Gefahr, 
durch Hilfeleistungen der modernen Welt 
verdrängt zu werden. Um diese Gefahr 
zu bannen, starteten wir mit dem Ins-
titut für Soziale Ökologie auf Bitten des 
Stammesrats ein Projekt, das die wissen-
schaftlichen Grundlagen für die Planung, 
Umsetzung und Evaluation von Wieder-
aufbaumaßnahmen bereitstellen sollte.“ 
Das durch den W  ( onds zur örde-
rung der wissenschaftlichen orschung) 
geförderte Projekt entwickelte gemein-
sam mit den NikobaresInnen nachhaltige 
Zukunftsszenarien für die Bevölkerung 
der Inseln. Bis  lief das orschungs-
projekt, das sich vor allem um Hilfe zur 
Selbsthilfe bemühte.

Zuallererst investierten die orscherIn-
nen Geld in sogenannte Wissenszentren, 
die auf jeder Insel installiert wurden. Sie 
dienten als Tre punkt für die Bewohne-
rInnen und boten Möglichkeiten zum 
gegenseitigen Austausch. Hier wurden 
die Menschen auch über Unterstützun-
gen durch die Regierung aufgeklärt. Dann 
überlegten sie, was weiterhin produziert 
und verkauft werden könnte  Kokosöl, 
Kräuter- und ischprodukte, Handarbei-

ten. Danach halfen sie Kooperativen zu 
gründen, damit nicht jeder einzeln, sondern 
z. B. als Dorfgemeinschaft Waren verkauft. 

Wenn humanitäre Hilfe bzw. Entwick-
lungshilfe nach einer Katastrophe rüch-
te tragen soll, dann muss sie nach Au as-
sung von Simron Singh demokratisiert 
werden. „Die Stimmen der Opfer müssen 
Teil der Entscheidungsprozesse werden. 
Die Hilfe muss nach der Nachfrage be-
stimmt werden und nicht nach dem Mot-
to: Wir geben euch warme Decken, egal, 
ob ihr Decken braucht oder nicht.“ 

Nach all den Informationen über fehlge-
leitete Hilfe von NGOs frage ich Simron 
Singh, wie man als Einzelperson sinnvoll 
helfen kann. „Wenn man wirklich helfen 
will, reicht es nicht nur, Geld zu überwei-

Zur Person

Simron Jit Singh ist Sozialökologe und 
Ethnologe an der Alpen-Adria-Univer-
sität Klagenfurt und lehrt auch an der 

University of Waterloo, Kanada. 

3 promovierte er an der Lund Univer-
sity. Im Zuge seiner orschungstätigkeit 
lebte er über längere Zeit mit Nomaden 

im Himalayagebiet und mit der indigenen 
Bevölkerung der Nikobaren.

umwelt
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Die Vergangenheit kennen, um die 
Gegenwart zu verstehen 

652 Kilometer schlängelt sich der längste Fluss Italiens von den Alpen bis zur Adria. Seine Ge-
schichte gibt Aufschluss darüber, welche Rolle die zentrale Ressource Wasser in unserer Gesell-

schaft spielt bzw. spielte.

Zur Person

Der Umwelthistoriker Giacomo Parri-
nello arbeitet im Zuge eines Marie-Curie-

orschungsstipendiums am Projekt 
„WATER AND TRANSITION  luss-
landschaften und Wassernutzung am 

Übergang zur Urban-Industriellen 
Gesellschaft: Eine Umweltgeschichte des 

Einzugsgebietes des Po von 8 “. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalt an 
der Louisiana State University forscht 

er seit Juli 5 am Institut für Soziale 
Ökologie am Wiener Standort der AAU. 

eb  ia omoparrinello ordpress om
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Bei seiner Analyse erhebt Parrinello die 
Entwicklung der unterschiedlichen Nut-
zungsformen des lussgebiets. Dazu gibt 
er einen Überblick über alle Wassernut-
zungsarten seit 8 , z. B. Wasserkraft-
werke, Aquädukte, Abwasser- und Bewäs-
serungskanäle, Entwässerungsanlagen u. 
Ä. Mithilfe von o ziellen Unterlagen von 
Behörden dokumentiert Parrinello auch 
die rage, wie die Wassernutzung in der 
Po-Ebene reguliert wurde und welche 
Kon ikte es zwischen Nutzern gab. „Die 
Analyse wissenschaftlicher Literatur der 
Vergangenheit und Gegenwart hat mir 
außerdem geholfen zu verstehen, wie sich 
die Betrachtungsweise des Wassersys-
tems über die Zeit verändert hat. Denn 
die Art, das Wassersystem zu verstehen, 
beein usst die Art, dieses System zu nut-
zen“, so Parrinello. 

ür Parrinello ist dabei ein Aspekt be-
sonders wichtig, nämlich die Ver ech-
tungen einzelner Nutzungsformen. „Das 
heutige System der Wassernutzung ver-
bindet unterschiedliche Nutzer in vielen 
verschiedenen Arten miteinander. Eine 
Klimaanlage in Bologna ist so mit einem 
Reisfeld in Vercelli verbunden. Es muss 
uns bewusst werden: Alle verwenden das-
selbe Wasser!“ 

Problematisch ist nur, dass wir davon 
ausgehen, dass Wasser im Über uss vor-
handen ist. Mit dem Klimawandel und 

Der Po und sein Einzugsgebiet beher-
bergen eine der wichtigsten Industriere-
gionen der EU, und dennoch wurde die 
historische Entwicklung dieses Gebiets 
noch nicht umfassend erschlossen. Wie 
der Umgang mit Wasser sich dort ent-
wickelt hat, ist eine zentrale rage eines 

orschungsprojekts am Institut für Sozi-
ale Ökologie. „Mein Interesse liegt darin, 
herauszu nden, wie sich Wassernutzung 
und -kreislauf in dem lussgebiet des Pos 
in den vergangenen 5  Jahren verän-
dert haben“, erzählt Giacomo Parrinello. 
Der Umwelthistoriker erforscht seit zwei 
Jahren die Geschichte der Po-Ebene als 
Beispiel für die Entwicklung einer urban-
industriellen Gesellschaft in Europa aus 
umweltpolitischer Sicht. 

Die Po-Ebene ist das größte lussgebiet 
Italiens. „Das Einzugsgebiet des Pos ist 
also ein perfektes Beispiel dafür, wie ein 
Wassersystem sich durch Urbanisation 
und Industrialisierung verändert“, er-
klärt Parrinello. Was in seiner Arbeit be-
reits deutlich wurde, ist die Besonderheit 
dieser Region: „Die meisten Veränderun-
gen sind nicht im luss selbst geschehen, 
sondern in den zahlreichen Neben üssen 
und angrenzenden Gebirgen. Diese waren 
den größten Neuerungen  beispielsweise 
durch den Bau von Wasserkraftwerken  
ausgesetzt. Das bedeutet, der luss wurde 
indirekt verändert, indem seine Umge-
bung verändert wurde.“ 

den Auswirkungen auf die alpinen Glet-
scher wird Wasser immer knapper. Parri-
nello erklärt dazu: „Das ehlen von Was-
ser wirkt sich auf zahlreiche Bereiche aus: 
auf die Energieerzeugung, die Landwirt-
schaft, die städtische Kanalisation usw. 
Das macht deutlich, wie die unterschied-
lichen Wassernutzungen ineinandergrei-
fen. Daher ist es wichtig, die Vergangen-
heit zu kennen, weil wir so die Gegenwart 
verstehen.“ Wenn wir die Ver echtungen 
dieses Systems kennen, ist Parrinello 
überzeugt, dass wir auch fundiertere Ent-
scheidungen für die zukünftige Wasser-
nutzung tre en können. 



Dieter Bögenhold beschäftigt 
sich mit der rage, wie die ä-
cher der Soziologie und Öko-
nomik zueinander positioniert 
sind. Nachdem zu Anfang des 

. Jahrhunderts eine Einheit 
zwischen ihnen bestand, 
di erenzierten sich die ächer 
danach. Heute reintegriert die 
Ökonomik wieder Wissens-
gebiete der Soziologie, aber 
auch der Psychologie und der 
Historik. Bögenhold sieht 
darin große Chancen für die 
Soziologie. Das Buch beinhal-
tet ein Plädoyer für interdiszi-
plinäre Studien.

en old, ieter  
esells a t st dieren, m 
irts a t  verste en  
eidelber  prin er  

Gesellschaft studieren, 
um Wirtschaft zu 
verstehen
Plädoyer für eine 
interdisziplinäre Perspektive

Dieter Bögenhold

Buchtipp

Im Rahmen der Reihe wird unter anderem Werner Lampert, Er nder der 
erfolgreichsten Bio-Marken im deutschen Sprachraum „Ja! Natürlich“ von 

Rewe und „Zurück zum Ursprung“ von Hofer, referieren. Der Titel der Ver-
anstaltung am 19. November 2015 lautet: „Industrielle versus bäuerliche 

Landwirtschaft im Spannungsfeld des Klimawandels und der Globalisierung“. 
Neben ihm spricht Rudolf Krska (BOKU Wien, Department I A-Tulln). 

Weitere Termine sind:
15. Oktober 2015: „Supply Chain versus Verbraucherschutz“ mit Andreas 

Hauer (Universität Linz) und Gerald Rainer (AAU)
29. Oktober 2015: „Kann die Sicherheit von Lebensmitteln mit Labels  

gewährleistet werden?“ mit Paul Schweinzer (AAU) und Wolfgang Kneifel 
(BOKU Wien)

Jeweils 8.  Uhr, Stiftungssaal der Kärntner Sparkasse. Veranstaltet von 
der akultät für Wirtschaftswissenschaften und dem Universitäts.Club | Wis-

senschaftsverein Kärnten. Anmeldung unter andrea.jankovic@aau.at 

 „Umwelt & Wirtschaft:
Geht das gut(?)“ 

Das Geschäft
mit 3-D-Druck 
3-D-Druck hat das Potenzial, eine disruptive 
Technologie zu sein und bereits Bestehendes am 
Markt abzulösen.

Patrick Holzmann, jüngst ausgezeichnet mit 
einem Best-Paper-Award bei der International 
Council for Small Business (ICSB)-Konferenz in 
Dubai, erforscht die dahinter stehenden
Geschäftsmodelle.  

Smartphone wird 
öfter ersetzt als Jeans 

Eine Studie der Arbeiterkammer kam nun zum Ergebnis, dass Smart-
phones mit einer Nutzungsdauer von 2,7 Jahren zu den am kürzesten 

genutzten Gütern von den  abgefragten Produkten gehören. Sogar Jeans 
werden länger genutzt (3,  Jahre). Langlebige Güter werden oft ausge-

tauscht, obwohl sie noch gut nutzbar sind. 

Das Projekt wurde vom Institut für Organisationsentwicklung, Grup-
pendynamik und Interventionsforschung wissenschaftlich begleitet. 

Renate Hübner erklärt dazu: „Wir müssen uns daher fragen: Wie gehen 
Menschen mit Gütern um? Und was führt dazu, dass Güter immer kürzer 

genutzt werden bzw. immer häu ger neue Güter gekauft werden?“
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Kundenzufriedenheit aus 
psychologischer Perspektive 

Ob jemand mit einem Kauf oder einer Dienstleistung zufrieden ist, hängt auch von seiner oder 
ihrer Persönlichkeit ab. Sonja Bidmon versucht, Erkenntnisse aus Psychologie und Marketing in 

ihrer Forschung zu vereinen.  
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Daneben gibt es die Begeisterungsmerk-
male, mit denen Unternehmen punkten 
können. Dabei handelt es sich um E tra-
Angebote, wie beispielsweise den „Gruß 
der Küche“ in einem Restaurant. Wenn 
es diesen nicht gibt, fällt dies kaum auf; 
wird er aber serviert, freuen sich Kundin-
nen und Kunden darüber. Drittens gibt 
es die Leistungsfaktoren, bei denen es 
einen linearen Zusammenhang zwischen 
der Wichtigkeit von Attributen und der 

Noriaki Kano hat dazu vor vielen Jahren 
ein Modell entwickelt, das sich nach wie 
vor gut anwenden lässt.“ Demnach gebe 
es drei Typen von aktoren: Bei den so 
genannten Basisfaktoren kann das Unter-
nehmen kaum gewinnen, aber viel verlie-
ren. Das ist beispielsweise bei dem ak-
tor „Sauberkeit“ in einem Hotel der all: 
Wenn die Zimmer besonders sauber sind, 
fällt das kaum positiv auf; sind sie aber 
schmutzig, sind Gäste sehr unzufrieden. 

Nur zufriedene KundInnen sind für die 
Unternehmen dauerhaft gute KundIn-
nen. Die Wissenschaft beschäftigt sich 
seit langem damit, wie man Auslöser von 
Zufriedenheit messen kann. Entspre-
chende Modelle sind etabliert, wie Sonja 
Bidmon (Abteilung für Marketing und 
Internationales Management) ausführt: 
„Besonders interessant ist für uns, wel-
che Attribute sich wie auf die Zufrieden-
heit auswirken. Der japanische orscher 



teter Bindungsstil keinen Ein uss auf 
das Verhältnis zu Marken hat. Was aber 
au el, war, dass eine hohe Abhängigkeit 
von der frühkindlichen Bindungs gur bei 
den Schülerinnen und Schülern auch eine 
höhere Bereitschaft bedeutet,  sich an 
Marken zu binden. Bidmon erklärt wei-
ter: „Zu ähnlichen Schlüssen gelangten 
amerikanische Studien, die auf der Ter-
rormanagementheorie basieren. Diese  
haben gezeigt, dass es einen Zusammen-
hang zwischen einem e istenziellen Unsi-
cherheitsgefühl und einer höheren Mar-
kenbindung gibt.“ Solche Analysen ließen 
sich, vor dem Hintergrund gesellschaftli-
cher Entwicklungen, für Segmentierungs-
ansätze von Unternehmen nutzen. Damit 
könnten Unternehmen spezi sche Ange-
bote für die unterschiedlichen Gruppen 
formulieren. 

Auf die rage, ob Bidmon Skrupel habe, 
mit Wissen aus der Psychologie den Mar-
ketingstrategen in die Hände zu spielen, 
winkt sie ab: „Die Wissenschaft ist ja 
nicht für die konkrete Umsetzung verant-
wortlich. Ich hätte nur Skrupel, wenn sich 
Erkenntnisse für die Tabak- oder Alko-
holindustrie nutzen ließen. Letztlich kann 
ein Mehr an Wissen darüber, wie Marke-
ting Menschen beein ussen kann, auch 
zu einer höheren Sensibilität gegenüber 
diesen Strategien führen. Das zumindest 
vermittle ich meinen Studierenden.“ 

Zufriedenheit gibt: „Ein Beispiel dafür ist 
das Preis Leistungsverhältnis. Das kann 
positiv oder negativ au allen“, so Bidmon.

Sonja Bidmon interessiert sich nun dafür, 
inwiefern die Persönlichkeit des Kunden 
bzw. der Kundin auf diese Kategorisie-
rung Ein uss nimmt.  Eine Untersuchung 
hat sie für den Bankensektor durchge-
führt. Ihr Ergebnis gibt der herkömmli-
chen räumlichen Gestaltung von Banken 
mit modernen Möbeln, hochwertigen 
Materialien und sauber glänzenden lä-
chen recht: „Es hat sich gezeigt, dass das 
so genannte tangible Umfeld, also die 
Raumausstattung und alles, was ich auf 
den ersten Blick in einer Bank liale wahr-
nehme, ein Basisfaktor ist. Über dieses 
Umfeld kann man sich nicht pro lieren; 
eine Bank mit altmodischem Erschei-
nungsbild und schmutzigen Böden würde 
aber Unzufriedenheit auslösen“, erklärt 
Bidmon.

Analysiert wurde nun, ob z. B. die Per-
sönlichkeitsdimension „Verträglichkeit“  
eine der fünf Skalen im universellen 
persönlichkeitspsychologischen Stan-
dardmodell der „Big- ive“  eine Rolle 
bei der Kategorisierung von Kundenzu-
friedenheitsfaktoren im Bankenbereich 
spielt. Hoch verträgliche Kundinnen und 
Kunden sind besonders mitfühlend, al-
truistisch, wohlwollend, kooperativ und 
nachgiebig. „Es hat sich gezeigt, dass ich 
diese Personen tendenziell eher durch 
Zuverlässigkeit und reundlichkeit be-
geistern kann als durch Bankkonditio-
nen“, so Bidmon. Diese Daten seien für 
die Wissenschaft sehr interessant. ür 
das konkrete Marketing einer Bank sei es 
aber schwer möglich, die Big- ive-Aus-
prägungen ihrer Kundinnen und Kun-
den zu eruieren. „Von Interesse könnten 
aber Begleitfaktoren sein. Beispielsweise 
haben E travertierte andere Hobbys als 
Introvertierte. Dies ließe sich auch von 
Banken verhältnismäßig leicht im Kun-
dengespräch in Erfahrung bringen.“ 

Die Persönlichkeit, und damit auch un-
ser Wesen als Kundinnen und Kunden, 
werde zudem auch entscheidend von den 
frühkindlichen Bindungserfahrungen ge-
prägt, erläutert Bidmon. Gemeinsam mit 
der Masterstudentin Jamilla Allaoui hat 
sie analysiert, wie sich der Bindungsstil 
auf die Loyalität und das Vertrauen zu 
Marken auswirkt. „Im Marketing spre-
chen wir von einer idealtypischen Wir-
kungskette: Von der Kundenorientierung 
über die Kundenzufriedenheit zur Kun-

denbindung“, erklärt sie. Die Kette funk-
tioniert natürlich nicht immer ideal im 
Sinne der Unternehmen. Die Studentin 
hat in deutschen Schulen mittels rage-
bögen nach der wichtigsten Bindungsper-
son und Charakteristika der Beziehung zu 
dieser Person gefragt. Gleichzeitig ging es 
in der Erhebung um Markenbindung: Zu 
welchen Marken haben die Schülerinnen 
und Schüler eine Bindung, sind sie bin-
dungsbereit für Marken und wie gestaltet 
sich diese Bindung? 

Bidmon führt dazu aus: „Es gibt verschie-
dene Konzeptionierungen von Bindungs-
stilen. Eine davon ist z. B. die Unterschei-
dung, ob man eher sichere oder ängstliche 
Bindungserfahrung hat, und zum zweiten 
die Unterscheidung zwischen abhängi-
ger und unabhängiger Bindung. Die Bin-
dungstheorie geht davon aus, dass man 
aufgrund der frühkindlichen Bindungs-
erfahrungen so genannte interne Arbeits-
modelle von der Zuverlässigkeit anderer 
entwickelt. Diese Modelle bleiben als re-
lativ stabile Verhaltenstendenzen bis ins 
Erwachsenenalter bestehen und können 
in späteren Paarbeziehungen sichtbar 
werden. Im Marketing werden diese Er-
kenntnisse nun auf den kommerziellen 
Bereich übertragen.“

Die Klagenfurter Ergebnisse zeigten un-
erwarteterweise, dass ein sicher gestal-

Zur Person

Sonja Bidmon 
forscht zu Kundenzufriedenheit.

 
Zuletzt hat sie ihre Ergebnisse zu Bin-
dungsstilen und Kundenzufriedenheit 

auf zwei internationalen Konferenzen in 
Belgien und Großbritannien vorgestellt. 
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Von Soll und Haben: 
Wohin entwickeln sich 

unsere Staatsschulden?   
Reinhard Neck erklärt im Gespräch mit ad astra, wie 

die Schulden eines Staates einzuschätzen sind, ab 
wann es eng wird und was es braucht, um aus der

Misere zu kommen. 
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Die Voraussetzung ist, dass der Anstieg 
der Staatsschulden damit einhergeht, 
dass auch andere Größen der Volkswirt-
schaft steigen. Einerseits ist relevant, 
ob das Preisniveau steigt, also In ation. 
Wenn das Geld weniger wert wird, dann 
sind auch die Schulden weniger wert. An-
dererseits ist wichtig, ob mehr produziert 
wird. Das misst man üblicherweise durch 
das reale Bruttoinlandsprodukt. Wenn in 
einem Land mehr Güter und Dienstleis-
tungen produziert und verkauft werden, 
kann es die Schulden leichter zurück-
zahlen. Deshalb misst man in den Wirt-
schaftswissenschaften nicht die Schul-
den in der jeweiligen Währung, sondern 
das Verhältnis zwischen Schulden und 

zu wenig haben und bereit sind, da-
für Zinsen zu bezahlen. Im alle des 
Staates sind es meist Staatsanleihen, 
die mit einem bestimmten Zinssatz ge-
zeichnet werden. 

Den letzten Budgetüberschuss gab es 
Ende der er Jahre, das ist tatsäch-
lich schon lange her. Die Entwicklung 
führt dazu, dass die Staatsschulden im-
mer größer werden. Und da müssen wir 
uns fragen: Ist das überhaupt ein Prob-
lem? Unter bestimmten Voraussetzun-
gen stellt dies nämlich kein Problem dar. 

-

-

-

Es gibt in allen Ländern der Welt, so-
gar in Ländern wie Griechenland, eine 
Menge Leute und Institutionen, die 
Geld haben und das verleihen. Die 

unktionslogik ist bei Privaten und bei 
Staaten die gleiche: Diejenigen, die zu 
viel haben, geben es an Banken. Die 
Banken agieren als Intermediäre und 
vermitteln das Geld an diejenigen, die 
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Nullzins-Politik betrieben hat. Trotzdem 
wurden immer wieder ausreichend Kredi-
te vergeben. 

Das kann man nicht genau sagen. Die 
Gefahr eines Staatsbankrottes hängt 
wesentlich davon ab, wie sich ein Land 
entwickelt, sowohl in Hinblick auf die 
Produktion als auch auf die Schuldenlast 
insgesamt. Da ist die Situation Öster-
reichs, wie bei vielen anderen Ländern 
auch, nicht so günstig. Um ein Beispiel zu 
nennen: 4 gab es in Österreich zuletzt 
eine wirklich gute Konjunktur, damals 
lag das Schulden Output-Verhältnis bei 
elf Prozent. Ab dann ging es im Wesentli-
chen immer abwärts, bis auf geringfügige 
Rückgänge in ein oder zwei Jahren. 

-

Die Politik. Und sie verfällt oft dem Irr-
glauben, dass es den Wählerinnen und 
Wählern lieber wäre, wenn mehr Schul-
den gemacht werden. , beispielswei-
se, gab es ein Nullde zit, das vorwiegend  
durch die Überschüsse der Länder und 
Gemeinden zustande gekommen ist. Das 
ist damals sehr bejubelt und auch von der 
Bevölkerung positiv aufgenommen wor-
den. Bereits ein paar Jahre später, , 
hat die gleiche Regierung ein De zit ein-
gefahren und daraufhin die Wahlen ver-
loren. Meines Erachtens zeigt das, dass 
das De zit den Menschen nicht egal ist. 

-

Die rage der Vertrauenswürdigkeit und 
damit der Bonität von Schuldnern ist 
schwierig. Die Bewertung wird häu g 
von Ratingagenturen übernommen, also 
privaten irmen, die gewisse Privilegien 
haben. Da gibt es das berühmte System 
von AAA bis CCC, wobei CCC bedeutet, 
dass ein Staat pleite ist. Diese Ratings 
schlagen sich natürlich in entsprechen-
den Zinszahlungen der Schuldner nieder. 
Auch hier ist die Analogie zum Privaten 
ganz nützlich: Vielen Leuten bleibt ir-
gendwann nichts anderes übrig, als zu ei-
nem Kredithai zu gehen, der hohe Zinsen 
verlangt und unangenehme Geschäfts-
methoden hat. Auch für Staaten kann es 
unangenehm werden: Geht das Vertrauen 
verloren, sind diese Staaten vom Kapital-
markt abgeschnitten. 

Wenn ein Staat sich für zahlungsunfä-
hig erklärt und die Schulden nicht mehr 

Produktion. Dies wird meist als zeitliche 
Größe interpretiert: Wir kommen also 
zu Prozentanteilen eines Jahres, die eine 
Volkswirtschaft benötigen würde, um 
ihre gesamten Schulden zurückzuzahlen. 
Ein Wert von  Prozent würde also be-
deuten, dass die gesamten erwirtschafte-
ten Mittel von Jänner bis Dezember eines 
Jahres aufgewendet werden müssten, um 
die Schulden eines Landes zu tilgen. 

Derzeit liegt dieser Wert in Österreich 
etwa bei 85 Prozent. Noch vor 35 Jahren 
waren wir bei der Hälfte. Die Entwicklung 
ist also rasant. 

-

Griechenland liegt bei rund 8  Prozent. 
Den höchsten Wert in der westlichen Welt 
hat derzeit Japan mit rund 3  Prozent. 

Japan hat das große Glück einer nicht nur 
geogra schen, sondern auch ökonomi-
schen Insellage. Der japanische Staat hat 
seine Schulden ganz überwiegend bei der 
japanischen Bevölkerung einschließlich 
der japanischen Kapitalmarktinstitutio-
nen. Damit ist das Problem der Abhängig-
keit von ausländischen Geldgebern nicht 
vorhanden. ür einen Außenstehenden ist 
das trotzdem etwas erstaunlich, weil Ja-
pan über lange Jahre hinweg beinahe eine 
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- -
-

Das hängt von der politischen Entwick-
lung ab. Zur Alterssicherung: Das Pro-

blem ist immer zu lösen, wenn man die 
Parameter ändert. Österreich hat bei-
spielsweise ein äußerst niedriges Pen-
sionsantrittsalter. Aufgrund der ge-
stiegenen Lebenserwartung wird das 
Umlagesystem stärker als bisher belastet, 
und man müsste entsprechende, oft un-
populäre Maßnahmen tre en. ür Slowe-
nien haben wir das untersucht: Dort gibt 
es ein besonders ungünstiges Verhältnis 
von Einzahlenden und Pensionsempfän-
gerinnen und -empfängern. Dort werden 
massive Einschnitte notwendig sein. Der 
Zwang der Verhältnisse wird aber auch in 
Österreich irgendwann dazu führen, dass 
sich Grundlegendes ändert. 

zum Beispiel ine ziente oder gar korrup-
te Regierungen. Am Beispiel Griechen-
land ist es so, dass dort seit sehr langer 
Zeit ein gestörtes Verhältnis zwischen 
der Bevölkerung und dem Staat herrscht, 

wie kürzlich eine politikwissenschaftliche 
Studie aufgezeigt hat. Griechenland war 
vom 5. bis zur Mitte des . Jahrhun-
derts unter türkischer Herrschaft: ür die 
Bevölkerung war es daher üblich, gegen 
den Staat zu sein. Damit ging einher, dass 
man den Staat betrog. Das ist eine Tradi-
tion, die sich in vielen Bereichen bis heute 
fortgesetzt hat. In anderen Ländern, wie 
in Irland, sind strukturelle Reformen gut 
gelungen, was sich in einer positiven Ent-
wicklung des Landes widerspiegelt.

-

bedienen kann, ist er für eine Weile vom 
Kapitalmarkt ausgeschlossen. Dem Staat 
wird letztlich nichts anderes übrig blei-
ben, als sich auf ein langfristiges Pro-
gramm mit den Gläubigern zu einigen. 

Schon oft. Die polnischen Staatsschulden 
aus der kommunistischen Zeit mussten 
so abgearbeitet werden. Auch in Russland 
hat es kurz vor der Jahrhundertwende 
einen Staatsbankrott gegeben. Mehrere 
Staatsbankrotte gab es in Argentinien, 
das mehrmals hintereinander zahlungs-
unfähig war. Die Verhandlungen führen 
meistens zu einem Schuldenschnitt, das 
heißt, die Gläubiger verzichten auf einen 
Teil ihrer Schulden in der Ho nung, die 
restlichen Gelder zurückzubekommen. 

Es wird oft gesagt und geschrieben, dass 
die Kapitalmärkte vergessen und verge-
ben. Untersuchungen haben aber gezeigt, 
dass dem nicht so ist. Liegt der Schulden-
schnitt unter 4  Prozent, kann man davon 
ausgehen, dass sich ein Staat wieder erho-
len kann und nicht wieder neu in der Ab-
wärtsspirale landet. Liegt der Wert höher, 
wird erwartet, dass die gleiche Situation 
wieder eintritt. Es kann sehr lange dauern, 
bis ein Staat wieder gute Zinsen bekommt. 
Ansonsten liegen die Zinsen oft sieben bis 
zehn Prozentpunkte über den Sätzen, die ei-
nem guten Schuldnerland gewährt werden. 

Ja, die massiv höheren Zinszahlungen 
verunmöglichen es dann einem Staat, 
wieder gut auf die Beine zu kommen. Wir 
haben in einer Studie berechnet, dass bei 
einem igen Schuldenschnitt, bei 
dem die Gläubigerstaaten völlig auf die 
Rückzahlung verzichten, trotzdem auch 
das Schuldnerland dauerhaft verliert, in-
dem sich neue Verluste aus der drücken-
den Zinslast ergeben. In einer anderen 
Studie haben wir gezeigt, dass mehrma-
lige Schuldenschnitte dazu führen, dass 
immer öfter ein neuer Bedarf entsteht. 
Das können wir auch am Beispiel Grie-
chenland sehen. 

Man muss solche Länder wettbewerbs-
fähiger machen und die Produktion stei-
gern. Das ist natürlich viel schwieriger. 
Oft funktionieren in solchen Ländern die 
institutionellen Strukturen nicht. Es gibt 

Zur Person

Reinhard Neck, geboren 5 , ist 
Professor für Volkswirtschaftslehre. 

Er war unter anderem Gastprofessor an 
der Stanford University und forschte an 

der University of California in Berkeley in 
den USA. Neck führte zahlreiche Studien 

zur Staatsschuldenentwicklung durch. 

Derzeit leitet er unter anderem ein 
orschungsprojekt zur rage, ob die 

Kärntner Budgetpolitik nachhaltig ist. 

wirtschaft



„Academy Adventure“ ist ein von 
Studierenden und AbsolventInnen 
entwickeltes Computerlernspiel. Ziel 
ist es, den Campus der AAU und den 
Uni-Alltag von Studierenden kennen-
zulernen, um am Ende eine Prüfung 
zu bestehen. 

Das Spiel kann man unter 
ttp aa at main in alt
nine s tm gratis herunter-

laden. 

Computerspiel-
Abenteuer

Ab diesem Wintersemester (2015/16) 
wird das englischsprachige Masterstu-

dium „Information and Communica-
tions Engineering (ICE)“ angeboten. 

Das Studium ist in drei Studienzweige 
gegliedert: Networks and Commu-

nications, Autonomous Systems and 
Robotics, Wirtschaftsingenieurwesen. 

eitere n os nter 
ttp te ni aa at 

Neues
Technik-

Masterstudium
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Informatikwerkstatt lädt
zum Mitmachen

Ab dem Wintersemester 5  
ist die Informatikwerkstatt am 
Institut für Informatikdidaktik 

jeden Donnerstag von 4:  
bis 8:  Uhr für Interessierte 
geö net. Die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer lernen, wie ein 
Computer funktioniert, probieren 

einen 3-D-Drucker aus, entdecken 
ein Roboter- oder Computerlabor, 

entwickeln ein Spiel, bauen ein 
Datenlabyrinth und gestalten eine 

eigene Website. 

eitere n os nter 
ttp in ormati er statt

imdo om

Fahrsimulator misst 
Stress beim Fahren

Am Institut für Intelligente Systemtechnologien 
arbeitet eine orschungsgruppe an einem 

System, das Stress und Emotionen beim 
ahren erkennt und so Unfälle verhindern 

soll. Zur Datensammlung kommt ein ahr-
simulator zum Einsatz. Die orschungs-

gruppe ist zurzeit auf der Suche nach 
interessierten Testpersonen (Mail an 

markus.gutmann@aau.at).

5 wurden drei weitere Juniorfellows der Ge-
sellschaft für Informatik (GI) ernannt. Judith 
Michael (Institut für Angewandte Informatik) ist 
die erste Person aus Österreich, der diese Ehre 
zuteil wird. 
Gegründet im Jahr , ist die GI mit ihren 
heute rund .  Mitgliedern die größte Ver-
tretung von Informatikerinnen und Informati-
kern im deutschsprachigen Raum.

Ausgezeichnet 

hightech

ier otolia
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“Seeing is believing,
but feeling is the truth.”

Multimedia war gestern, „Mulsemedia“ ist die Zukunft. Heute wird mehr denn je zu den „Mehr-
Sinne-Medien“ geforscht. Die Ergebnisse werden unsere Medienerlebnisse der Zukunft verändern.

 | ad astra. 5

Technische Lösungen gibt es bereits in 
vielen eldern. Dazu gehört die Verknüp-
fung von audiovisuellen Inhalten mit Ge-
rüchen, die unter anderem bei Trainings-
programmen für euerwehrleute, aber 
auch bei Computerspielen zum Einsatz 
kommen. „Bei all diesen Innovationen 
müssen wir uns immer fragen, wie die 

ormate bei den Nutzerinnen und Nut-
zern ankommen. Wir fragen also nach der 
Erlebnisqualität, der so genannten ‚Qua-
lity of E perience‘“, erläutert Timmerer. 
Eine der Herausforderungen ist Synchro-
nität: Nur wenn die Impulse auf die Sinne 
synchron ablaufen, hat die Nutzerin oder 
der Nutzer auch die Möglichkeit, die In-
halte kohärent wahrzunehmen. 

Wer dabei glaubt, Mulsemedia wäre nur 
etwas für die Unterhaltungsbranche, irrt: 
Entsprechende Anwendungen kommen 
zwar ursprünglich aus der ilmbranche, 
sie werden aber auch für therapeutische 
Maßnahmen genutzt. Lernschwierigkei-
ten, aber auch die Symptome von Autis-
mus, Alzheimer und Demenz können mit 
Hilfe von multisensualen Medienangebo-

AromaRama-Präsentation zum Einsatz, 
bei der die Klimaanlage des Kinos genutzt 
wurde, um über 3  Gerüche einzuspie-
len. Vier Sinne wurden erstmals  von 
Morton Heilig mit seinem „Sensorama“ 
angesprochen, mit dem er eine virtuelle 
Radtour durch Brooklyn, New York, an-
bot: Vibrationen, Geräusche, Luftströme 
und Gerüche waren Teil des Mulsemedia-
Erlebnisses. 

Ausgangsbasis für alle technischen Über-
legungen ist die Biologie: Aristoteles‘ tra-
ditionelle fünf Sinne Sehen, Hören, Tas-
ten, Riechen und Schmecken ermöglichen 
durch die unktionen der Organe und des 
Gehirns stets eine kohärente Wahrneh-
mung. „Wahrnehmung ist nicht etwas, 
das einfach geschieht, sondern besteht 
aus einer komple en Kombination von 
Schritten der sinnlichen Aufnahme und 
kognitiven Verarbeitung. Wir müssen 
also verstehen, wie der Mensch multisen-
suale Medien interpretiert, wahrnimmt 
und akzeptiert, um passende technische 
Systeme entwickeln zu können“, so Tim-
merer. 

Der Mensch ist gewohnt, seine Umwelt 
mit all seinen Sinnen zu erfahren. Die 
meisten Multimedia-Inhalte setzen auf 
Ton und Bild, Mulsemedia (multiple sen-
sorial media) bietet hingegen den Nutze-
rinnen und Nutzern einen Medienkon-
sum, der drei oder mehr Sinne anspricht. 
Entsprechende Versuche hat es bereits in 
der nicht-digitalen Welt gegeben: „Das 
erste Mulsemedia-Event kennen wir aus 
dem Jahr . Damals wurden erstmals 
künstlich hergestellte Gerüche mit einem 
audiovisuellen Inhalt kombiniert. Der 
konkrete Anlass war die Ausstrahlung 
des ‚Rose Bowl - ootball-Spiels, bei dem 
der Geruch von Rosen in den Zuschauer-
raum gesprüht wurde“, erklärt Christian 
Timmerer (Institut für Informationstech-
nologie), der zu Mulsemedia forscht. 

43 hat Hans Laube in seinem 35-mi-
nütigen „smell-o-drama“ mit dem Titel 
„Mein Traum“ 35 verschiedene Gerüche 
bei der Präsentation seines ilmes ein-
gespielt. 5  gelang ähnliches mit einer 
Dokumentation über China mit dem Titel 
„Behind the Great Wall“. Damals kam die 

hightech



Nachgefragt bei Christian Timmerer

r end ann sollte es m li  sein, 
den to  eines irts, das man on
line a en m te, a   len
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verringert wird. „Hier sehen wir aber noch 
umfassende orschungspotenziale“, fasst 
Timmerer zusammen. 

ten behandelt werden. Ein Beispiel dafür 
ist das Londoner Oily Theatre, das multi-
sensuale Vorstellungen e klusiv für Kin-
der mit komple en Behinderungen und 
Autismus anbietet. 

ür die technische Weiterentwicklung 
von Mulsemedia hat man sich auf einen 
Standard, den so genannten „MPEG-V“, 
geeinigt, der die Entwicklung kompatibler 
Innovationen ermöglichen soll. Christian 
Timmerer hat den Standard entscheidend 
mitentwickelt und erklärt dazu: „Grund-
sätzlich gehen wir davon aus, dass solche 
Inhalte über klassische DVD- oder Blue-
ray-Spieler abgespielt werden. Zusätzlich 
braucht es Geräte, die die Sinnese ekte 
produzieren, also Gerüche mi en und aus-
geben, Vibrationen erzeugen oder Wind 
imitieren. Dazu müssen wir eine Sprache 
entwickeln, die den Geräten die Inhalte 
aus den ilmen vermittelt. Hier gibt es im 
MPEG-V-Standard die so genannte ‚Sen-
sory E ect Description Language‘, auf die 
aufgebaut werden kann.“ Entsprechende 
Tools, um die Erlebnisqualität bei Mulse-
media-Angeboten zu evaluieren, hat unter 
anderem Christian Timmerer mit seinen 
Kolleginnen und Kollegen entwickelt. Die 
Schwierigkeit ist dabei, so der Informa-
tiker, die subjektive Wahrnehmung so 
zu erfassen, dass auch objektiv relevante 
Aussagen getro en werden können. In 
bisherigen Untersuchungen kam man un-
ter anderem zum Ergebnis, dass Mulse-
media-Angebote insbesondere bei Action-

ilmen, Sport und Dokumentationen gut 
ankommen, während sie bei Werbung und 
speziellen Nachrichten weniger geschätzt 

logien sind noch nicht in den Wohnzim-
mern angekommen. Außerdem arbeitet 
die orschung auch daran, Mulsemedia 
auch in mobile und tragbare Geräte (wie 
beispielsweise die Google-Brille) einzuar-
beiten. 

-

Ein Beispiel ist das E-Commerce: Irgend-
wann sollte es möglich sein, den Sto  
eines T-Shirts, das man online kaufen 
möchte, auch zu fühlen. Oder ein Parfum 
zu riechen. Auch für E-Learning-Systeme 
wäre Mulsemedia sinnvoll: Chemiestu-
dierende könnten über E-Learning Gerü-
che übertragen bekommen. 

-

Die meiste Arbeit ist bisher in die Verar-
beitung von Ton und Bild ge ossen. Auch 
bei Geruch und Tasten sind wir bereits 
ziemlich weit. Wenn es aber um die me-
diale Vermittlung von Geschmack geht, 
sind wir noch am Anfang. Weil die ent-
sprechenden Sinne im Mund lokalisiert 
sind, wird ein entsprechendes Gerät auch 
„invasiv“ sein müssen. Die Zukunft wird 
aber zeigen, ob man über den Geruchs-
sinn auch Geschmack vermitteln kann. 

-

Nein, beispielsweise nden wir 4D- und 
5D-Theater noch immer nur als Attrak-
tionen in Themenparks. Diese Techno-

werden. Andere Studien zeigten auf, dass 
die Intensität aktiver Emotionen (wie In-
teresse, Überraschung, Spaß) durch mul-
tisensuale Inhalte verstärkt, bei passiven 
Emotionen (wie Sorge, Angst, Ärger) aber 

hightech
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Aus Erfahrung kluge Maschinen
So genannte „harte Probleme“ können vom Menschen effizienter gelöst werden als von Com-
putern. Forscher versuchen nun, Aspekte menschlicher Problemlösungsstrategien auf die Ma-

schinen zu übertragen. 
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töten können. Dazu gebe es aus der Sci-
enti c Community derjenigen, die mit 
Künstlicher Intelligenz zu tun haben, 
auch eine Petition. Letztlich sei es aber 
immer der Mensch, der die Künstliche-
Intelligenz-Tools entwickle und zum Ein-
satz bringe. „Es liegt also am Menschen, 
die schlauen Maschinen auch schlau, also 
zum Wohle möglichst aller, einzusetzen“, 
so riedrich.

Ein großer Halbleiterproduzent erhält 
jede Woche neue Aufträge und muss sei-
ne Produktionsabläufe so umstellen, dass 
diese möglichst e zient abgearbeitet wer-
den. Das Unternehmen muss sich also 
fragen: In welcher Reihenfolge belegt man 
Maschinen? Welche Maschinen baut man 
um? Eine Herausforderung für die Infor-
matik: Es gilt eine Software zu entwickeln, 
die eigenständig eine möglichst optimale 
Lösung für das sich verändernde Problem 
errechnet. An diesem Punkt kommt die 
Arbeit von Gerhard riedrich und Erich 
Teppan (Institut für Angewandte Infor-
matik) ins Spiel. Im Rahmen des Projekts 
„HINT  Heuristic Intelligence“ versu-
chen sie, die Stärken menschlicher Prob-
lemlösungsstrategien für die Künstliche 
Intelligenz nutzbar zu machen. 

„Der Mensch wird immer besser, wenn 
er wiederholt vor ähnlichen Problemen 
steht. Ein Beispiel ist Sudoku. Man sieht 
eine Menge von Probleminstanzen und 
legt sich Suchstrategien zu, sodass man 
die nächsten Instanzen leichter lösen 
kann“, erläutert Gerhard riedrich. Damit 
könne die Technik  noch  nicht mit-
halten. Eine besondere Herausforderung 
sind die so genannten „harten Probleme“, 
die sich auch mit den Sudokus erklären 
lassen: ür ein eld, das aus 4 Spalten 
und 4 Reihen besteht, könnten alle zuläs-
sigen Lösungen fast augenblicklich durch 
einen gängigen Computer ermittelt wer-
den. „Das Kernproblem liegt aber in der 
gewaltigen E plosion der Lösungsmög-
lichkeiten, sobald das Spielbrett etwas 
erweitert wird“, erklärt riedrich. Bei ei-
nem -Spielfeld würde die Generierung 
aller Lösungen mehr als .  Jahre 
dauern. Und bei einem -Spielfeld 
wäre die Anzahl an Jahren eine  mit 8  
Nullen dahinter. Der Aufwand für die 
Problemlösung geht bei allen bekannten 
Lösungsmethoden im schlechtesten all 
e ponenziell nach oben, selbst wenn nur 
wenige elder hinzukommen. Das mehr 
oder weniger blinde Durchprobieren al-
ler Möglichkeiten stellt unsere Computer 
also vor unmögliche Aufgaben, wobei bei 
den ma imalen Lösungsdauern immer 
vom schlechtesten aller denkbaren älle 
ausgegangen wird: „Die meisten Proble-
me folgen ja bestimmten Mustern, daher 
gibt es oft ‚Abkürzungen‘ gegenüber dem 
blinden Durchprobieren aller Varianten“, 
so Erich Teppan. 

Interessanterweise kommen Menschen 
mit solch riesigen oder gar unendlichen 
Suchräumen sehr viel besser zurecht, 

da der Suchraum mit Intuition reduziert 
wird. „Der Mensch hätte auch gar nicht 
die intellektuellen Kapazitäten, um blind 
zu durchsuchen“, erklärt Teppan. „Ihm 
helfen die Erfahrungen mit der Lösung 
von ähnlichen Problemen dabei, für neue 
Herausforderungen schneller und e zi-
enter Resultate zu nden“, so riedrich.

Solch intuitive Lösungsstrategien  in 
der achsprache „Heuristiken“ genannt  
sind mittlerweile auch in der Künstlichen 
Intelligenz mit großem Erfolg im Einsatz. 
Jedoch sind die De nition und der Ein-
bau von Heuristiken nur mit erheblichem 
menschlichen Aufwand möglich, da e ek-
tive Heuristiken bisher fast immer durch 
E pertinnen und E perten de niert wer-
den. Ein Beispiel ist die Schach-Software: 
Mit einem enormen Einsatz ist es in den 
letzten Jahren gelungen, ein Programm 
zu entwickeln, das relativ verlässlich 
auch gegen die menschlichen Schach-
Großmeister gewinnt. Ändert man aber 
die Spielregeln, funktioniert die Software 
nicht mehr. riedrich und Teppan geht es 
nun darum, dem Computer das automati-
sche inden und Adaptieren von Heuris-
tiken für neue Probleme zu ermöglichen.
 
Das Programm sollte also in der Lage 
sein, aus Erfahrungen aus der Vergangen-
heit klüger zu werden, um in der Zukunft 
Lösungen für neue Problemstellungen zu 
errechnen. „Der Algorithmus sollte sich 
weiterentwickeln“, fasst riedrich zu-
sammen. Übertragen auf das Beispiel des 
Halbleiterproduzenten, dessen Auftrags-
lage und Produktionsplanung sich häu g 
ändern, bedeutet dies, dass das Programm 
aus bisherigen Kon gurationen und den 
entsprechenden Lösungen Strategien ab-
leiten können soll, wie neue, ähnliche Pro-
blemstellungen zu bewältigen sind.  

Das vollständige Absuchen aller Prob-
lemlösungswege, das bei den Sudokus im 
schlimmsten all so enorm viel Zeit bean-
sprucht, ist dabei nicht mehr vorgesehen. 

-

Niemand brauche davor Angst zu haben, 
dass sich Computer ohne Auftrag des 
Menschen verselbstständigen und gegen 
den Menschen richten, führt Gerhard 

riedrich aus. Wovor sich die Gesellschaft 
laut ihm aber hüten muss, sind Maschi-
nen, die im Kriegseinsatz automatisiert 

Bei diesem Ansatz kann daher auch nicht 
immer bewiesen werden, dass man das 
eigentliche Optimum kennt und sich dem 
bis zu einem bestimmten Prozentsatz an-
nähert, sondern man muss damit zufrie-
den sein, dass der Lösungsweg möglichst 
e zient funktioniert und in der olge 
auch Basis für weiteres Lernen ist. ried-
rich erklärt dazu: „Bei den so genannten 
‚harten‘ Problemen müssen wir auf Voll-
ständigkeit sowieso verzichten. Sie sind so 
etwas wie der heilige Gral der Informatik
Mathematik, weil man von dieser Klasse 
derzeit gar nicht weiß, ob es überhaupt 
einen e zienten Algorithmus zur Lösung 
geben kann oder ob die e ponenzielle 
Steigerung der Rechenzeit inhärent zum 
Problem gehört. Würde es uns gelingen, 
eine Antwort dafür zu nden, würden wir 
in einer Reihe mit den berühmtesten Ma-
thematikern der Welt stehen.“ 

Bei der Suche nach einem „möglichst 
generellen Problemlöser“ ist es den or-
schern gelungen, die technische Basis da-
für zu bauen, dass das System menschen-
ähnliche Heuristiken verarbeiten kann. 
„Wir mussten zu Beginn beispielsweise 
eine Sprache entwickeln, um dieses heu-
ristische Wissen technisch ausdrückbar 
zu machen. Grundlage dafür waren auch 
Erkenntnisse aus der Psychologie, wie 
sich menschliche Heuristiken zusammen-
setzen“, so Teppan. „Dieser Problemlöser 
ist gebaut, nun geht es darum, dass er 
Heuristiken ‚erlernt‘“, fasst Teppan den 
aktuellen Stand zusammen. 

Erich Teppan und Gerhard riedrich 
arbeiten mit Infineon Technologies 

Austria, Siemens Österreich, dem Institut 
für Psychologie der AAU und einem 

Kollegen der TU Wien Univ. O ford am 
Projekt „HINT  Heuristic Intelligence“, 

das von der orschungsförderungsgesell-
schaft ( G) unterstützt wird.

Zu den Personen
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Technik-Tools begleiten Radtour
in Mittelkärnten 

Mithilfe von GeoWeb-Werkzeugen wird eine Radtour durch Mittelkärnten zum technisch beglei-
teten Sporterlebnis. Am Institut für Geographie und Regionalforschung wird ein Pilotprojekt 

dazu durchgeführt. 

 | ad astra. 5

die Daten gratis zur Verfügung, die dann 
einfach e portiert und in neue ormate 
zusammengeführt werden können.“ 

Die technische Begleitung für die Rad-
tour ist auch für das Handy kompatibel. 
Während man also durch Mittelkärnten 
radelt, gibt es weitere Tools zur Unter-
stützung: So bietet die Website Links zu 
diversen Apps zur Aufzeichnung von Ak-
tivitäten an oder ermöglicht mittels „Aug-
mented Reality“ das Abfragen eines quasi

virtuellen Reiseführers, der, wenn das 
Smartphone in die Landschaft gehalten 
wird, zusätzliche Infos zeigt. „Auch das 
sind o ene Dienste, bestückt mit den Da-
ten für diese spezielle Route“, so Mandl. 

Google Earth aber noch nicht.“ Die Dar-
stellung lässt sich in der olge auch ani-
mieren und in einem (kommentierten) 
Video abspielen. 

ür jene, die in Sorge sind, dass die Tour 
für sie zu anstrengend werden könnte, 
gibt es auch ein interaktives Höhen-
pro l. Außerdem wurden für Schatzsu-
cherInnen die Geocaches in der Region 
eingebunden. Auch eigene „Points-of-
interests“ mit entsprechenden Zusatzin-

formationen sind vorgesehen. In Summe 
klingt das Zusammenführen all dieser 
Daten sehr komple , Peter Mandl relati-
viert aber: „Der große Trend in der Geo-
informationsverarbeitung geht in Rich-
tung ‚o ene Daten‘. Viele Dienste stellen 

In der Tourismusregion Mittelkärnten 
gibt es Radwege zu diversen Themen, 
darunter auch eine Energie-Tour. Die 
Urlauberinnen und Urlauber werden bei 
verschiedenen Stationen vorbei geführt, 
die sich mit dem Themenfeld „Energie“ 
auseinandersetzen: Ausgangs- und End-
punkt der Tour ist der uchspalast in St. 
Veit, wo eine Ausstellung zu dem Thema 
angeboten wird. 

Der Geograph Peter Mandl und der Geo-
informatiker Mario Kollegger haben im 
Auftrag der Tourismusregion die tech-
nische Begleitung dieser Radtour entwi-
ckelt. Dafür mussten sie das Rad nicht 
neu er nden, wie Peter Mandl erklärt: 
„Wir sind der Meinung, dass es sinnvoll 
ist, bereits vorhandene Tools für die An-
wendungen zu nutzen.“ Ziel war es, schon 
bestehende internetbasierte Werkzeuge 
für die Radfahrerinnen und -fahrer zu 
einem Werkzeugkasten zusammen zu 
stellen: Sie sollten die Tour vorher gut 
planen können, während der Rundfahrt 
Informationen erhalten und ihre ahrt 
aufzeichnen können. Außerdem sollte es 
danach eine Analyse und ein Quiz geben. 
Das Ergebnis geht in diesem Herbst on-
line. Beispielsweise ist es möglich, die 
Route nach Google Earth zu e portieren. 
Mandl erklärt dazu: „Man kann sich die 
Daten auch als Nutzer oder als Nutzerin 
herunterladen und Karten selbst erstel-
len. Viele kennen den Karteneditor in 

hightech

Zur Person

Geograph Peter Mandl hat das Projekt 
gemeinsam mit dem 

Geoinformatiker 
Mario Kollegger

 umgesetzt. 
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Gender 
im Bild

Von . bis 3. September 5 
fand erstmals an der Alpen-Adria-
Universität die Jahrestagung der 
Österreichischen Gesellschaft für 
Geschlechterforschung statt. 27 

Panels mit mehr als 80 
Vortragenden aus verschiedenen 

Disziplinen befassten sich mit 
Imaginationen, Vorstellungen, 

A ekten, Bildern, Bedeutungen, 
Symbolen und Konstruktionen 

von Geschlecht, die in der Gesell-
schaft zirkulieren. Den Abschluss 
bildete ein Vortrag von Barbara 

Paul (Universität Oldenburg) über 
„Queer Laughter. Lachen als

statt Kritik in Kunst und visueller 
Kultur“. 

Gender-unsensible Straßen-
benennungen 

Ein Studierendenprojekt hat sich im Rahmen der Lehrveranstaltung „Se-
minar zur achdidaktik: Die Straße - Der Straßennamen“ mit den (vielen) 
männlichen und (wenigen) weiblichen NamensgeberInnen für Straßen in 

Kärntner Städten beschäftigt. ür die Landeshauptstadt Klagenfurt zeigten 
die Studierenden auf, dass ein Drittel der gesamten Verkehrswege nach 

Personen benannt ist. Dabei dominieren die nach Männern benannten Ver-
kehrswege (461 Männer vs. 33 rauen). Au allend ist, dass die meisten nach 

rauen benannten Verkehrswege in den äußeren Randbezirken Klagenfurts 
liegen. Im Stadtkern (innerhalb des Ringes) sind nur eine Straße und ein 

Platz jeweils nach einer rau benannt.

Der vom Institut für Anglistik und 
Amerikanistik produzierte Thriller 

„Play the Game“ wird derzeit 
auf mehreren estivals gezeigt 

und gleichzeitig zu einer Trilogie 
erweitert. Der zweite Teil, „Who 

Killed abiana?“, ist bereits im 
Juli in Produktion gegangen und 

wird im Laufe des WS 5  
fertiggestellt. Der Schlussteil, 

„The Berlin Connection“, wird im 
Sommer  ge lmt.

Filmisches

Was können Länder voneinander lernen, wenn es um die Aufnah-
me und Integration von AsylwerberInnen geht? Ein EU-Projekt, 

geleitet von Angelika Brechelmacher vom Institut für Wissen-
schaftskommunikation und Hochschulforschung, hat die Asylpo-

litik in sieben Ländern verglichen. 
azit: ür eine gute Integration brauche es den Zugang zu Bil-

dung und Arbeit für AsylwerberInnen. 

Aufnehmen alleine
reicht nicht

alpat

oto
lia

Die allerersten Te te zum Gral stammen 
aus den 8  und er Jahren und 
sind in altfranzösischer Sprache 
verfasst. Daraufhin folgte ein ers-
ter Hype mit vielen Te ten, die 
die Geschichte fortsetzten und 
neu erzählten. In immer wie-
derkehrenden Zyklen erfährt 
die Gralsgeschichte neue breite 
Aufmerksamkeit. Eines der mo-
dernen Beispiele ist Dan Browns 
„Sakrileg“. Susanne riede, In-
stitut für Romanistik, beschäftigt 
sich mit der vielfältigen Rezeption 
des Mythos „Gral“ und möchte in 
Klagenfurt nun einen i punkt der 
Gralsforschung etablieren.  

Endlose Suche nach 
dem Gral

gesellschaft
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-

Es gibt Unterhaltung mit Niveau und 
Niveau, das sehr unterhaltsam ist. Der 
Widerspruch resultiert aus den Bildungs-
vorstellungen von Revolutions- und Man-
gelzeiten, in denen man der Ansicht war, 
sozialer Aufstieg und Bildung seien etwas, 
das man sich nur unter größter Aufopfe-
rung und Anstrengung verdient. Heute 
weiß man, dass Lernen auch Spaß ma-
chen kann und auf lustvoller Neugierde 
fußt. Sich manche Grundlage mühsam 
zu erarbeiten gehört da dazu. rag- und 
kritikwürdig wird es, wenn Mühe zum 
Selbstzweck oder etisch wird und wenn 
Menschen sich auf diese Weise selbst 

-

Wir haben heute, zumindest in Mitteleu-
ropa, mehr Möglichkeiten denn je, sind 
aber noch nicht wirklich darin ange-
kommen. Vergnügen wäre eine Möglich-
keit, dem Leben Ziel und Sinn zu geben. 
Heiterkeit und reude zu emp nden, 
Wohlbe nden andern zu schenken oder 
mit ihnen zu teilen, könnte eine soziale 
Tugend sein. Daneben gibt es aber auch 
Zweifel und Ängste, etwa die Angst vor 
Hedonismus, dem Vergnügen als Sucht. 
Obwohl es suchtartiges Verhalten gerade 
auch in Arbeitsprozessen oder auf dem 

inanzmarkt gibt, steht in erster Linie 
das Verhalten in der reizeit unter Ver-
dacht.

Wohlstand ist breit verfügbar gewor-
den und damit auch der Zugang zu den 
Angeboten der Vergnügungsindustrie. 
Ein gewisser scheeler Blick auf das Ver-
gnügen ist jedoch geblieben. Das liegt in 
erster Linie daran, dass Vergnügen, vor 
allem in seinen teuren und ra nierten 
Varianten, lange Zeit der Oberschicht 
vorbehalten war. Unterschwellig gilt da-
her auch heute noch der moralische Vor-
wurf: Da gibt es eine Schicht  vielleicht 
gehört man selbst schon dazu , die sich 
auf Kosten anderer vergnügt. Diese Sor-
ge, jemandem seinen Genuss zu stehlen 
oder streitig machen zu müssen, ist als 
kulturelle Grundstimmung bis heute be-
stehen geblieben. 

Text & Fotos: om  ller

Viel Vergnügen!
ad astra hat im Schlossgarten von Damtschach die Kulturtheoretikerin Gerda Elisabeth Moser 

getroffen und mit ihr über die Spannungsfelder von Vergnügen gesprochen. 
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einher geht oft ein hochnäsiges und ab-
schlägiges Betrachten des Konsums oder 
der Reize der Wohlstandsgesellschaft, 
das ich so nicht akzeptieren kann. Kon-
sum an sich ist weder gut noch schlecht. 
Es braucht mehr Di erenziertheit im 
Umgang mit ihm und eine Re e ions-
sprache der Konsumästhetik.  

Nein, die Vorstellung von reiner Spon-
taneität oder eines unschuldigen Lebens 
außerhalb von Konsum  gilt seit dem 
konstruktivistischen Turn in den Wis-
senschaften als eine Illusion. Auch aus 
meiner Sicht brauchen wir Reize von au-
ßen, die es uns ermöglichen, Vergnügen 
zu erleben. Gleichzeitig erscheint mir 
Vergnügen aber auch als etwas Leichtes 
und Leichtgängiges, das sich stark von 
Rausch, sei er trunken oder religiös, ab-
grenzt. 

versklaven oder versklaven lassen. Und 
freilich bietet speziell die Unterhaltungs-
industrie sehr oft Vergnügen an, das Ni-
veauansprüche unterläuft. 

Wenn ich als Vergnügenstheoretikerin 
gesellschaftliche Strukturen und den 
Umgang mit Vergnügen beobachte, richte 
ich meinen Blick auf etwas, das letztlich 
sehr künstlich im Sinne von „ra niert“ 
und „arrangiert“ ist, das man konstru-
ieren und damit auch re ektieren kann. 
Diese Möglichkeit des Zusammenspiels 
von Lust und Verstand nde ich immens 
spannend. So kann es im Vergnügen Mo-
mente des Innehaltens geben, in denen 
gefragt wird: Tut mir das wirklich gut? 
Warum? Was ge ele mir noch besser? 
Spaßangebote der Industrie gehen aller-
dings in der Tat sehr oft mit einem be-
wusstlosen Konsumieren einher, das den 
Menschen diesen reiraum des Überprü-
fens und ragens nimmt.

-

Spaßangebote schließen oft Vergnügen 
als einen grundlegenden Lebensstil oder 
eine Lebenshaltung aus. Meist geht es um 
Entspannungs- oder Aufregungse ekte, 
die die Menschen t für Arbeitsprozesse 
und das unktionieren in der Leistungs-
gesellschaft machen sollen. Gleichzeitig 
werden Menschen in atemlose Konsum-
spiralen geschickt. Vernunft und Lust 
sind hier sehr stark voneinander getrennt. 

-

Als Vergnügenstheoretikerin kann ich 
die Vernunft im Dienste der Lüste sehen. 
Dieser Sichtweise nach ermöglicht Ver-
nunft zu re ektieren, was einem gut tut. 
Gleichzeitig erscheint mir Vernunft we-
der als eine Vertreterin des Verbots der 
Lüste noch diesen schutzlos ausgeliefert. 
Dann wären wir nämlich wieder dort, wo 
der Vorwurf des Hedonismus berechtig-
terweise ansetzt: kein Bewusstsein haben, 
keine Grenzen setzen können, destrukti-
ves Verhalten gegen sich selbst und an-
dere. 

-

Las Vegas ist für mich ein „Vergn“. Ver-
gnügen ist dort ein halbes Angebot. Ein 
Beispiel sind die großen Poollandschaften 
der Megaressorts. Die Betreiber möchten 
verhindern, dass die Gäste zu lange  und 
zu wenig konsumierend bzw. Geld ausge-
bend  am Pool liegen. Daher gestalten 
sie die Ö nungszeiten so, dass die Pools 

nur zur größten Hitze mit entsprechend 
kurzer Verweildauer geö net sind. Ver-
gnügen wird als Potenzialität angeboten, 
und es wird verhindert, dass diese aus-
geschöpft wird. Gleichzeitig genieße und 
schätze ich aber an einem Ort wie Las 
Vegas die Künstlichkeit des Angebots: In-
szenierte Welten wie diese können deut-
lich vor Augen führen, dass es in Hoch-
kulturen wie den unseren oder überhaupt 
in jeder Art von Kultur das rein Natürli-
che oder Spontane nicht gibt, auch nicht 
geben kann. 

-

Momentan liegt es stark im Trend, den 
inneren Anteil zu betonen. Die Ratgeber-
literatur emp ehlt, man könne überall 
glücklich sein, wenn man nur mit sich 
im Reinen wäre. Ich denke, dass es eine 
Überforderung der Menschen ist, ihnen 
zu suggerieren, dass sie so mächtig sein 
können, sich ständig selbst in einen Zu-
stand der Heiterkeit zu versetzen. Damit 

Zur Person

Gerda Elisabeth Moser ist 
Germanistin und Kulturtheoretikerin. 
Sie forscht unter anderem zu Vergnü-

genstheorien, Populärliteratur und 
-kultur und (Post-)Moderner Debatte. 

orschungsreisen führten sie unter
anderem nach Las Vegas und Dubai. 

Aktuell arbeitet sie an einer
 Monographie zu „Theorien des 

Vergnügens“ und in der 
Lesegruppenforschung. 
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Zur Person

Claudia Brunner, 
geboren , 

ist Politologin und riedensforscherin. 

Sie promovierte  an der Universität 
Wien. Davor war sie D G-Stipendiatin 

an der Humboldt-Universität zu Berlin.

Seit  forscht und lehrt Brunner an 
der AAU, seit 5 ist sie

Assistenzprofessorin. 

Brunner ist Inhaberin einer Elise-Rich-
ter-Stelle. Das E zellenzprogramm des 

W  richtet sich an hochquali zierte 
wissenschaftlich tätige rauen, die eine 

Universitätskarriere anstreben.

mit der globalen Durchsetzung des kapi-
talistischen Modells eine bis heute wirk-
same Arbeits- und Ressourcenverteilung 
befestigt wurde. Unsere modernen, de-
mokratischen Staaten westlicher Prägung 
haben demnach eine blutige Kehrseite. 
„Das wird aber in deren Selbstwahrneh-
mung als Speerspitze von Demokratie, 
Aufgeklärtheit und ortschrittlichkeit 
ausgeblendet: So versuchen westliche 
Entwicklungs- oder auch riedenspolitik 
noch immer, eurozentrische Paradigmen 
auf Länder des globalen Südens überzu-
stülpen  und sichern dabei eher ihre ei-
genen Interessen als die der von Gewalt 
direkt Betro enen.

Epistemische Gewalt, also Gewaltförmig-
keit, die im Wissen selbst angelegt ist, ist 
tief im Wissenschaftssystem selbst ver-
ankert, und die Kolonialität des Wissens 
ist immer noch vorhanden: in eurozent-
rischen Theorien und Methoden ebenso 
wie in der zunehmenden Kommodi -
zierung und Monokulturalisierung von 
Wissen(schaft), die wir alle in unserem 
Alltag erleben.“

Brunners Projekt zielt auf eine Theoreti-

„Aus europäischer Perspektive gelang 
Kolumbus 4  die Entdeckung Ameri-
kas. In Wahrheit handelte es sich um die 
Unterwerfung eines bevölkerten Konti-
nents“, erklärt Claudia Brunner (Zentrum 
für riedensforschung und riedenspäd-
agogik). Anhand des Begri s der „Entde-
ckung“ ließe sich illustrieren, worum es 
in ihrer orschung geht: Sie beschäftigt 
sich mit dem Zusammenhang zwischen 
Wissensproduktion und Gewalt in ihren 
vielfältigen Dimensionen. 

Brunner erläutert dazu: „Wissen(schaft) 
und Gewalt werden in der Regel als völ-
lig voneinander getrennt verstanden. Ich 
gehe von einer postkolonialen Perspektive 
aus, die aus Ländern des globalen Südens 
kommt. Dabei nimmt man an, dass die 
Entwicklung der  Wissenschaften zutiefst 
mit der Herausbildung von asymmetri-
schen Verhältnissen verknüpft ist, die glo-
bal und lokal bis heute wirksam sind.“

Die imperiale E pansion Europas hat ei-
nes bestimmten Wissens bedurft: Dazu 
gehörte beispielsweise ein Rassebegri , 
um Menschen in Zivilisierte und Barba-
ren zu trennen, womit im Zusammenspiel 

Gewaltiges Wissen
„Die Zeit der Kolonialität ist noch nicht vorbei“, so die Politologin 
Claudia Brunner. Sie arbeitet auf einer FWF-Elise-Richter-Stelle an 

einer Theoretisierung von epistemischer Gewalt. 
Text: om  ller Foto: oss ot en otolia

sierung epistemischer Gewalt ab. Damit 
soll es erleichtert werden, die unsicht-
baren Verbindungslinien zwischen Poli-
tik und Epistemologie, zwischen Gewalt 
und Wissen, zwischen Betro enen und 
Pro teurInnen globaler Gewalt- und Un-
gleichheitsverhältnisse zu benennen.



die Alpen-Adria-Universität Trägerin des Gütesiegels für 
Betriebliche Gesundheitsförderung ( 4 ) ist. Die Maß-
nahmen des Gesundheitsmanagements an der Alpen-Adria-
Universität umfassen alle Universitätsangehörigen, also Mit-
arbeiterInnen und Studierende gleichermaßen. An der AAU 
be ndet sich auch die Koordinationsstelle für das Netzwerk 

„Gesundheitsfördernde Hochschulen in Österreich“. 

Wussten Sie, 
dass …

ontrast
er

statt
otolia

orscherInnen untersuchten die Reaktionen des 
Herzens bei Beleidigungen und beim Lachen. 
Im okus standen dabei Menschen, die unter 
Gelotophobie leiden. Sie haben besondere 
Angst davor, ausgelacht zu werden. 

azit der Studie: Die betro enen Unter-
suchungsteilnehmerInnen zeigen eine 
Reaktion ihres Herzens, die charakte-
ristisch für jene bei sozialer Ablehnung 
ist. Mitautorin Nilüfer Aydin (Institut 
für Psychologie): „Außerdem konnten 
wir mit unserer Studie zeigen, dass es ei-
nen Zusammenhang zwischen Gelotopho-
bie, die konzeptionell nahe dem Konzept der 
Ablehnungssensibilität steht, und einer erhöh-
ten aggressiven Wut gibt.“

Ein Auslachen, bei dem das 
Herz still steht 

„Das menschliche Gehirn reagiert auf eine Depression. In einigen 
Regionen treten typischerweise Hyperaktivitäten auf“, erklärt Sven-
ja Taubner (Institut für Psychologie), die gemeinsam mit KollegIn-
nen an einer Studie dazu gearbeitet hat. Die Gruppe wollte eruieren, 
ob eine Psychotherapie einen E ekt auf diese Gehirnaktivitäten hat. 
Sie konnte zeigen, dass die Veränderungen im limbischen System 
bereits nach acht Monaten normalisiert werden können.

Gehirn reagiert auf 
Psychotherapie

Gesundheits- und Krankenp ege-
schülerInnen erforschten in einem 
Sparkling-Science-Projekt die Poten-
ziale einer nachhaltigen Sorgekultur. 
Begleitet wurden sie dabei vom Insti-
tut für Palliative Care und Organisati-
onsEthik. „Es wurde der sorgsame und 
verantwortungsvolle Umgang sowohl 
mit Menschen  insbesondere älteren, 
schwer kranken, an Demenz leidenden 
und sterbenden PatientInnen  als auch 
mit knappen ökologischen, sozialen und 

nanziellen Ressourcen thematisiert“, 
so Katharina Heimerl. 

Sorgsam mit 
Mensch und
Natur 

Auch für achvokabular gibt es ach-
gebärden. Multimediale Sammlungen 
des achvokabulars für bestimmte 
Berufsfelder sind aber rar. Das Zen-
trum für Gebärdensprache und Hör-
behindertenkommunikation (ZGH) 
der AAU hat nun an einem EU-Life-
long-Learning-Projekt mit dem Ti-
tel „SignMedia SMART“ mitgewirkt, 
diese Lücke für die ilm- und ern-
sehindustrie, die für viele gehörlose 
Menschen Berufschancen bietet, zu 
schließen. Ein bereits bestehendes 
Le ikon wurde erweitert und steht 
unter anderem auf mobilen Endgerä-
ten zur Verfügung. 

Gebärden-
sprache für 
Film &
Fernsehen
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seien nicht immer die Resultate von ehl-
entscheidungen nur im medizinischen 
Bereich, auch die ehler in der P ege oder 
beim Einsatz von Medizintechnik können 
dramatische Auswirkungen haben. Wie 
also ist dem Problem beizukommen?

„Idealerweise wird Patientensicherheit 
als Aufgabe des gesamten Gesundheits-
personals verstanden“, so O ermanns, 
dazu benötige es aber eine Organisations- 
und Sicherheitskultur, die ein o enes und 
innovationsfreundliches Klima scha t. 
Die derzeitigen Systeme seien sehr hier-
archisch und als E pertensysteme struk-
turiert, was die Umsetzung erschwere. 
Insbesondere die medizinische Professi-
on verstehe das Krankenhaus meist als 
Plattform für das eigene Handeln und sei 
wenig bereit, sich in Organisationsent-
wicklungsprozesse einzubringen. 

Im hochkomple en Gesundheitssystem 
scheinen Veränderungen laut Erfahrung 
und wissenschaftlicher Analyse beson-
ders schwierig, seien aber möglich. „Ein 

und leichte kosmetische Veränderungen 
werden in die verdeckte Rationierung von 
Leistungen führen, unter denen vor allem 
sozial schwache Menschen leiden wer-
den. Zudem werden Meinungen kundiger 
Health Professionals bei der Diskussion 
oft außen vor gelassen, und es wird ledig-
lich der politischen Rationalität gefolgt“, 
befundet O ermanns, der sich in seiner 

orschung auf Patientensicherheit, Qua-
litätsmanagement und Organisations-
kultur spezialisiert hat. Die ehlerrisiken 
aber werden sich kaum verringern. Die 
Gefahr todbringender ehler in der Kran-
kenversorgung ist hoch. Eine Analyse aus 

4  Studien zu Behandlungsfehlern aus 
der ganzen Welt ergab, dass die Wahr-
scheinlichkeit bei  zu  liegt, d. h., 
jeder tausendste Krankenhauspatient in 
hochentwickelten Gesundheitssystemen 
stirbt aufgrund eines ehlers. „Dabei 
werden  von  Zwischenfällen gar nicht 
gemeldet“, weiß O ermanns aus seinen 
Untersuchungen. Viele Patienten haben 
diese am eigenen Leib erfahren oder ken-
nen älle aus ihrer Umgebung. Doch das 

,8 Prozent des österreichischen BIP 
( 3) wandern in die inanzierung des 
Gesundheitssystems. Auch wenn der ge-
fühlte Standard hier sehr hoch ist, in ei-
nigen Bereichen sind andere Länder Ös-
terreich voraus. So etwa bei einer guten 
regionalen Versorgungsplanung und der 
Anzahl von kostenintensiven Kranken-
hausbetten. Mit 54  Betten pro .  
Einwohner ist die Anzahl hierzulande 
um mehr als ein Drittel höher als im EU- 
5-Durchschnitt. „Daneben ist der nie-

dergelassene Bereich schlecht ausgebaut 
und zu wenig auf die Bedürfnisse der 
Patienten ausgerichtet“, kritisiert Guido 
O ermanns. „Wenn nun  wie eben in 
Kärnten als eine Maßnahme in der olge 
des Hypodesasters  gleich ein ‚Kostenre-
duktionspaket‘ ohne tatsächliche Struk-
turreformen umgesetzt werden soll, wird 
dies die Probleme im System wesentlich 
verschärfen.“ 

Sind dann für die PatientInnen automa-
tisch Verschlechterungen zu erwarten? 
„Die reine okussierung auf die Kosten 

Text: arbara aier Foto: do otolia  arbara aier  abe

Gesundheit zwischen Monetik
und Ethik

Wie schlecht steht es wirklich um das österreichische Gesundheitssystem? Betriebs- und Ge-
sundheitswissenschaftler Guido Offermanns attestiert eine Krise im System, kennt Verbesse-

rungspotenziale und geht mit Praktikern neue Wege. 
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Im Risikomanagement ist jetzt Geld dafür 
vorgesehen. Wichtig sind die gegenseitige 
Wertschätzung der vielen spezialisierten 
Arbeitskräfte untereinander und eine 
verantwortungsvolle ührung. Daraus 
resultieren in weiterer olge eine E zi-
enzverbesserung und eine bessere Pro-
duktivität, und das wieder führt sogar zur 
Kosteneinsparung. 

Wichtig ist der große kulturelle Wandel, 
der wohl erst in zehn Jahren vollzogen 
sein wird. Das ist auch eine Generatio-
nenfrage. In fünf Jahren sollten wir aber 
schon erste umfassende Verbesserungen 
merken.

gutes Behandlungsergebnis für den Pati-
enten werde dann erzielt, wenn alle Betei-
ligten an verschiedenen Abteilungen und 
Professionen gut miteinander kooperie-
ren. Die angestrebte Akademisierung der 
P ege- und anderer Gesundheitsberufe 
wird auch ihren guten Teil dazu beitra-
gen“, gibt sich O ermanns zumindest für 
den letzten Punkt optimistisch, wenigs-
tebs auf mittel- bis langfristige Sicht. 

„In der Krise“ be ndet sich nach O er-
manns speziell das Krankenhausmanage-
ment, das für generelle Verbesserungen 
im Krankenhaus zuständig ist. Das habe 
sich zu sehr auf Zerti zierungen konzen-
triert und dabei die echten Maßnahmen 
zur Verbesserung aus den Augen verlo-
ren. „Wie die aktuelle orschung zeigt, 
ist es nämlich grob fahrlässig, verliehene 
Zerti kate als Zeichen für ein funktionie-
rendes Qualitätsmanagement zu dekla-
rieren“. Diese würden zwar gerne für die 
Außendarstellung verwendet, verändern 
aber nichts nach innen, es sei denn, es 
besteht bereits eine entsprechende Quali-
tätskultur. Er schlägt vor, dass das Zerti-

kat am Ende eines QM-Prozesses stehen 
soll, und zwar erst dann, wenn wesentli-
che Verbesserungen eingetreten sind und 
nicht als Messung zum Status Quo für ei-
nen Mindestanspruch. 

-

-

Leider kommt es auch am Klinikum auf-
grund der Größe immer wieder zu In-
fektionen mit Krankenhauskeimen, zum 
Glück wesentlich seltener als an deut-
schen Krankenhäusern. Kunstfehler sind 
bei uns aber äußerst rar. Verbesserungs-
bedarf gibt es trotzdem, z. B. im Ablaufma-
nagement und bei den OP-Checklisten.

-

Wir haben bereits mit der Änderung der 
Kultur begonnen. ehler zuzugeben ist 
derzeit noch besonders schwierig, des-

halb setzen wir in der ersten Phase auf 
reiwilligkeit und Anonymität. Mit diesem 

„Beinahe- ehler-Meldesystem“ können die

 
systemischen Schwachpunkte im Ablauf 
und in der Kommunikation erkannt und 
nach und nach behoben werden. 

-

Nachgefragt bei Ferdinand Rudolf Waldenberger, Medizinischer Direktor am Klinikum
Klagenfurt, zum Status quo in seiner Institution.

Zur Person

Guido O ermanns, Assistenzprofessor 
am Institut für Unternehmensführung, 

betreut auch einen zweisemestrigen, 
von der AUVA beauftragten Universi-
tätslehrgang „Risikomanagement und 

PatientInnensicherheit“. 

Der nächste ULG startet zu 
Jahresbeginn .

Pfeil Prantner (Hrsg.) ( 5). 
Krankenversicherung zwischen Leis-

tungsanspruch und Selbstbestimmung 
der Versicherten. Wien: Manz-Verlag.

Heyse Giger (Hrsg.) ( 5). 
Erfolgreich in die Zukunft: Schlüssel-
kompetenzen in Gesundheitsberufen. 

Heidelberg: medhochzwei.

gesundheit
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Begleitung hilft ihnen dabei. Wir vom In-
stitut steuern die Prozesse und entwickeln 
Materialien, die multiplikationsfähig sind. 
Ziel ist, dass sich „ganz Mitteleuropa“ an 
solche Runde Tische setzt und in der olge 
auch hier viele „Caring Communities“ ent-
stehen. In England wird schon länger und 
erfolgreich an der Etablierung von „Com-
passionate Cities“ und „Caring Communi-
ties“ gearbeitet.

-

Die Babyboomer der 5 er und er 
Jahrgänge haben  im Gegensatz zu ih-
ren Eltern  eine völlig andere Erwar-

len sie aus dieser Isolation herausführen, 
und zwar durch aktive Beteiligung von 
möglichst vielen Menschen aus der Um-
gebung, und ihnen Unterstützung und 
Vernetzung ermöglichen. 

-

An „Runden Tischen“ nden sich alte 
Menschen, p egende Angehörige sowie 
die MitarbeiterInnen von P egediensten 
und den örtlichen Einrichtungen zusam-
men. Wichtig für alle ist das Gespräch auf 
gleicher Augenhöhe. ür die Betro enen 
ist es oft schwierig, die e istenziellen Sor-
gen zu thematisieren. Eine moderierende 

-
- -

-

Der genaue Titel lautet „Sorge tragen  
mit und für alte Menschen im Rheingau“, 
es soll also in die ganze Region wirken. 
Dort leben etwa .  Menschen, und 
es sind viele alte darunter, die oft noch 
zusätzlich Sorge- und P egetätigkeiten 
haben. Wir wissen von deren wachsender 
Einsamkeit. Ihre sozialen Bezugskreise 
zerbrechen, und sie sind reduziert dar-
auf, den Alltag zu stabilisieren. Wir wol-

Text & Fotos: arbara aier

Über das Sterben reden
Der Mensch kümmert sich zunehmend selbst um gutes Altern und Sterben. Für Andreas Heller 
ist da eine Revolution im Gange. Er ist erster Professor für Palliative Care und Organisations-
Ethik in Europa und leitet das gleichnamige Institut am IFF Wien. Gemeinsam mit seinen vierzehn 
KollegInnen unterhält er zahlreiche partizipative Forschungsprojekte, vorwiegend in Österreich, 

Deutschland und der Schweiz. Eines davon findet derzeit in Rüdesheim am Rhein statt. 

ilder and im o er des nstit ts r Palliative are nd r anisations t i  
ie ei n n en der s ei eris italienis en nstlerin erena ta l

entstanden  als nstleris es Proto oll beim  nternationalen mposi m
terbe all ens  ie erden ir mor en leben nd sterben
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In den letzten Lebensjahren sind wir  
genauso wie am Anfang des Lebens  auf 
die Solidarität anderer angewiesen. Ziel 
ist eine „sorgende Gemeinschaft“, und 
die muss erst wieder neu aufgebaut wer-
den. Diese „Care-Revolution“ ist bereits 
im Gange. Die Bereitschaft zur Unterstüt-
zung von Sterbenden ist eindrucksvoll, wir 
brauchen nur enger geknüpfte Netzwerke. 
Die Zukunft wird sicherlich e pertenär-
mer und weniger interventionistisch. Wir 
brauchen keine ächendeckende E per-
tokratie in Sachen Sterben, sondern wir 
brauchen Menschen, die bereit sind, sich 
diesen e istenziellen Erfahrungen mit an-
deren auszusetzen. 

Wir dürfen auch den eigenen Kindern 
nicht Erfahrungen ersparen, die e isten-
ziell für ihr eigenes Leben sind. In meiner 
Generation macht sich eine Mentalität 
breit, die sagt: Ich habe alles geklärt, die 
Kinder brauchen sich nicht um mich zu 
kümmern. Ich entscheide über mein

Kranksein und Sterben, ggf. beschleunige
ich mein Ende durch Suizidassistenz und 
mache mich geräuscharm vom Acker. 
Ich nde, man sollte sich trauen, sich der 
nächsten Generation zuzumuten und sie 
nicht allzuschnell aus der Sorgeverant-
wortung für Menschen und die Welt zu 
entlassen. Das höhlt den Kern dieser Ge-
sellschaft aus, denn sie ist im Wesentli-
chen auf Sozialität und Konvivialität (Ivan 
Illich) angelegt. 

tung an ihr Sterben. Sie wollen so lange 
wie möglich autonom bleiben. Wenn das 
nicht mehr geht, sind sie eher bereit, das 
Sterben zu beschleunigen, als sich in ins-
titutionalisierte Abhängigkeit zu begeben, 
am wenigsten wollen sie ins Krankenhaus. 
Nur ein Prozent der Deutschen will im 
Krankenhaus sterben. Auch die virulente 
Suizidassistenzdebatte ist Ausdruck dieses 
Kulturwandels. Die Menschen wollen dies 
selbst in die Hand nehmen und sehen sich 
in der letzten Phase immer weniger als nur 
dem Arzt ausgelieferte Patienten.

Wir haben in Österreich und Deutschland 
eine e treme Bettenlastigkeit und Kran-
kenhauszentrierung. Wir scha en es nicht 
in angemessener Weise, die Ambulantisie-
rung der Versorgung am Lebensende zu 
organisieren. Das hat stark mit lobbyisti-
schen Interessen zu tun, v. a. der Medizin 
und der Pharmaindustrie. Die Professio-
nellen sind überfordert, und die Wenigs-
ten haben gelernt, sich interdisziplinär zu 
verständigen. 

-
-

Ja, seit zwanzig Jahren mit richtig großen 
Erfolgen. Aber es ist schlicht nicht nan-
zierbar, das Land mit Hospizen und Palli-
ativstationen zu überziehen. Eine einzige 
Palliativstation in einem 8 -Betten-Haus 
ist zu wenig. Die Sterbenden und das The-
ma Sterben werden sehr schnell organi-
sational dorthin delegiert. Es bräuchte in 
allen Bereichen eines Krankenhauses eine 
hospizlich-palliative Kompetenz. Das be-
deutet jedoch einen tiefgreifenden Struk-
tur- und Transformationsprozess.

Die Lösungen für die ragen am Ende des 
Lebens liegen nicht in einem Medikament 
oder in einer neuen Professionalisierung, 
sondern in der rage der Solidarität und 
einer neuen Sorgekultur. Wir meinen im-
mer noch, dass man für alles einen E -
perten braucht. Die Geburt wird patho-
logisiert, also braucht man Screenings. 
Die Trauer wird als eine psychiatrische 
Erkrankung katalogisiert, also braucht 

man ein therapeutisches Konzept. Mit 
dem Sterben ist es nicht viel anders. Wir 
müssen begreifen, dass es für e istenzielle 
Erfahrungen wie Altern und Sterben keine 
unmittelbaren Lösungen gibt, sondern wir 
müssen uns dazu emotional und rational 
anders in ein Verhältnis setzen. Wichtig ist 
es, eine Community vorzu nden, die mich 
ent-einsamt und ich nicht mehr so radikal 
auf mich alleine zurückgeworfen bin. 

-

Zur Person
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300 E pertinnen und E perten 
aus über 40 Ländern

kamen von 3. bis . Juli
zur „ th European Conference on Literacy“

an die Alpen-Adria-Universität. 
„Es wird mehr gelesen und geschrieben denn je, 

aber die Medien verändern sich. Websites, Te te in
Social Media und populärkulturelle ormen sind auf dem
Vormarsch. Wir sollten uns also fragen: Was brauchen die 

Schülerinnen und Schüler und wie kann man das vermitteln?“, 
so Organisatorin Margit Böck vom Institut für Deutschdidaktik. 

Lesen und Schreiben 
im Wandel

ontrast
er

statt
otolia

Ab dem Wintersemester 
5  wird ein neu gestal-

tetes Lehramtsstudium für 
die Sekundarstufe an der 
AAU gemeinsam mit der 
Pädagogischen Hoch-
schule Kärnten angebo-
ten. Es umfasst ein vier-
jähriges Bachelor- und 
ein zweijähriges Master-
studium.  

eitere n os nter  
le ramt so at

Gemeinsames 
Lehramtsstudium

Kompetenzen 
sichtbar machen

Durch gesellschaftliche Viel-
falt entstehen Praktiken, die 
unser Leben globaler, freier, 
selbstbewusster und vielfälti-
ger machen können. Die Bei-
träge in diesem Buch liefern 
Einsichten und Impulse für 
einen Perspektivenwechsel zu 
mehr O enheit und Kreativi-
tät im Umgang mit Diversität.

eor  ombos, ladimir a
o ni , ar  ill nd rol 
ildi  rs   or

si t iel alt  Perspe tiven, 
ild n s an en nd is

riminier n en  la en rt  
rava erla  

Personen ohne formalen Bildungsabschluss nden häu g 
keine Erwerbsarbeit: Ein neues Kompetenzerfassungsins-
trument soll sie zukünftig unterstützen. Das Programm 
zeigt mit Selbst- und remdeinschätzung auf, was diese 
Personen können. Angeboten wird es für MitarbeiterIn-
nen in Sozialen Unternehmen. Die Lernergebnisse wer-
den auf einem Zerti kat angeführt, das an den Nationa-
len Quali kationsrahmen angelehnt ist und Arbeitgebern 
eine leichtere Orientierung bieten soll. Das Tool wurde 
vom Institut für Erziehungswissenschaft und Bildungsfor-
schung entwickelt. 

eitere n os nter  om om at 

Stefan Brauckmanns Artikel „Auto-
nomous leadership and a centralised 
school system  an odd couple? Empi-
rical insights from Cyprus“ im Interna-
tional Journal of Educational Manage-
ment wurde zum „Outstanding Paper 
of 4“ gewählt. Brauckmann forscht 
am Institut für Unterrichts- und Schul-
entwicklung vorwiegend zum Thema 
„Schulleitung“.

Ausgezeichnet 
Buchtipp
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„Wie ein bekanntes Beispiel aus der Psy-
chologie zeigt, kann ein Kind in einer 
Jacke, die über einen Stuhl gelegt ist, in 
einem Moment die Jacke erkennen und 
im nächsten die Verwandlung in einen 
Tiger beobachten. Kinder wechseln mü-
helos vom realistischen in den ästheti-
schen Modus“, erzählt Nicola Mitterer. 
Sie forscht und lehrt am Institut für 
Deutschdidaktik zum Schwerpunkt „Äs-
thetische Erfahrungen im Vorschulal-
ter“. Ästhetik ist für sie nicht das Schöne 
und Wahre, sondern liegt stets im Auge 
des Betrachters: „Ästhetik ist der Modus, 
wie ich etwas wahrnehme. Bei Kindern 
ist die Art der Betrachtung meist kreativ-
schöpferisch.“

Die Kompetenz, ästhetisch wahrzuneh-
men, passt nicht in die aktuelle pädago-
gische Strömung, wie Mitterer erzählt. 
Nach den aufrüttelnden PISA-Ergebnis-
sen sei, so die Deutschdidaktikerin, in 
den letzten Jahren das Geschehen selbst 
in den Kindergärten immer stärker funk-
tionalisiert worden. „Späterer schulischer 
Erfolg ist das Ziel. Der Raum für freies, 
kreatives Scha en ist dabei immer stärker 
den Vorübungen für das Schreiben und 
Rechnen gewichen. Herangezogen wer-
den meist Bücher mit Sachinhalten oder 
pädagogisch-erzieherischen Inhalten.“ Es 
gelte, so Mitterer, zu fördern und bereits 
früh „De zite auszugleichen“: „Das lässt 
aber wesentliche Potenziale der Kinder 

Text: om  ller Foto: a n an e rrival  Lot ian oo s, a ette stralia

ungenutzt. Sichtbar wird das, wenn man 
Kindern etwas Anderes anbietet.“

Nicola Mitterer hat kürzlich in einem 
Projekt mit Kindern des Kindergartens 
Rauscherpark in Klagenfurt genau diese 
Erfahrung gemacht: Sie hat ihnen Bü-
cher vorgelesen und sie dann eingela-
den, die erzählten Geschichten entweder 
mit einer Zeichnung oder mit Sprache 
‚nachzubearbeiten‘. „Jedes Kind war mit 
Begeisterung dabei. Selbst bei Kindern, 
die keine klassische bildungsbürgerliche 
Sozialisation erfahren haben, konnten 
wir erleben, wie sie ganz selbstverständ-
lich mit den Bilderbüchern umgegangen 
sind.“

Eine ähnliche „ästhetische Erfahrung“ 
hat Nicola Mitterer den Kindern des 
Kindergarten Sunrise geboten: mit der 
Ausstellung „Silent Books  inal Des-
tination Lampedusa“ Ende Juni in der 
Universitätsbibliothek. Die Ausstellung 
tourt mit  Bilderbüchern um die 
Welt; die nächste Station ist Kanada. 
Die Sammlung ist Teil eines größeren 
Projekts, in dem eine Bibliothek für alle 
Kinder und Jugendlichen in Lampedusa 
entsteht. „A library for the island’s child-
ren, so that they can learn to tell the dif-
ference between the horizon and the bor-
der, for children just passing through, so 
that Lampedusa can be more than just a 
staging post on their journey. Because 

throught books we can build an ethos of 
welcome, respect and participation“, so 
Guisi Nicolini, die Bürgermeisterin von 
Lampedusa und Linosa. Den Initiato-
rInnen geht es unter anderem darum, 
mit der Wanderausstellung das Schick-
sal der dort gestrandeten Kinder weiter 
zu transportieren. ür das Projekt in 
Klagenfurt haben Studierende einzelne 
Bücher in Szenarien übersetzt, um den 
teilnehmenden Kindern einen Zugang zu 
den Büchern zu ermöglichen.

Ein Beispiel ist Shaun Tans „The Arri-
val“: Das Buch, das aus vielen kleinen 
Kunstwerken besteht, handelt von einem 
Mann, der rau und Tochter verlässt und 
in der remde bedrohliche und liebevol-
le Begegnungen erfährt. Alle Bewohner-
Innen der remde werden von Tieren 
begleitet. Schließlich stößt auch der Pro-
tagonist auf ein Tier, das zu seinem Be-
gleiter wird. Auch die am Ausstellungs-
programm teilnehmenden Kinder haben 
basierend darauf ihre „Begleiter in der 
fremden Welt“ gezeichnet und mit Cha-
raktereigenschaften beschrieben. „Ih-
nen ist damit etwas gelungen, was man 
wohl kaum vermuten würde: Reden über 
Kunst und Literatur im Vorschulalter“, 
so Nicola Mitterer.

Kleine Kunstverständige 
Können Kinder die ästhetischen Spezifika von Kunst und Literatur wahrnehmen und deuten?

Die Deutschdidaktikerin Nicola Mitterer hat es mit ihnen erprobt.
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Das Klassenzimmer, in dem Andrea Hol-
zinger ihre orscherstunden abhält, ist 
o en gestaltet: Tischgruppen sind aufge-
stellt, dazu ein Sesselkreis. Der Lehrer-
tisch ist zur Seite gerückt. Die Kinder 
der altersgemischten Montessori-Klasse 
e perimentieren mit einem Metalldraht, 
einem Becher mit Wasser und einer 
Münze. Die Jüngeren von ihnen benö-
tigen mehr Unterstützung durch die 
Lehrerin Andrea Holzinger, die Älteren 
werken im Team und notieren ihre Er-
gebnisse auf vorgedruckten Bögen. Hol-
zinger hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
den Sachunterricht weiterzuentwickeln, 
indem sie das forschende Lernen stärker 
als bisher forciert: „Ich möchte die Kin-
der zum ragen bringen. So lernen sie 
zeitgemäßer und nachhaltiger.“

In diesem Umfeld hat Gertraud Benke, 
orscherin am Institut für Unterrichts- 

und Schulentwicklung, ihre Studie 
durchgeführt. Ausgangspunkt war das 
Projekt „Green Composites for Schools“ 
(GreCos), bei dem es um die Vermittlung 
des Themas „Nachhaltige Rohsto e“ 
ging. Andrea Holzinger nahm daran teil. 
Holzinger arbeitete dabei mit der Metho-
de des „story tellings“: Sie hatte gemein-
sam mit den Schülerinnen und Schülern 
eine ortsetzungsgeschichte über die 

igur anawi entwickelt, die gemeinsam 
mit einem Zauberer und einem rosch 
die (vorwiegend naturwissenschaftliche) 
Welt entdeckt. Nun galt es, in die Welt 
der P anzen einzutauchen. 

Benke begleitete das Projekt wissen-
schaftlich. Der Vergleich von Anfangs- 
und Abschlusserhebungen zeigte dabei, 
dass sich das P anzenbild der Kinder 
stark weiterentwickelt hat. Benke ging 
von der Grundannahme der wissen-
schaftlichen Literatur aus, dass sich in 
dieser Entwicklungsphase die kindli-
chen, naiven Vorstellungen über P an-
zen hin zu einem abstrakteren, konzep-
tuellen Denken verändern. Während sie 
also bei Jüngeren zur Antwort bekam, 
dass P anzen rot, blau oder grün sei-
en, nannten ältere Kinder schon Stän-
gel und Blätter als Merkmale, und noch 
Ältere gaben das Wachsen aus der Erde 
als zentrales Charakteristikum an. Erst 
wenn dieses Konzeptlernen eingesetzt 
hat, können Kinder P anzen auch als 
Lebewesen kategorisieren; davor sind in 
der Regel Tiere die prototypischen Lebe-
wesen. 

ür Benke ist beim Konzeptlernen vor 
allem das Einnehmen einer veränder-
ten Position gegenüber den Dingen von 
Bedeutung. „Wenn man beispielsweise 
einen Stift visualisieren soll, stellt man 
sich, so die Perzeptionsforschung, den 
Stift so vor, wie er vor einem liegt und 
wie man ihn ergreifen würde. Kinder 
stellen sich die Erde meist so vor, wie sie 
auf ihr stehen und sich umschauen, also 
meist wie eine Ebene. Um ein ‚richtiges‘ 
Bild von der Erde zu erhalten, muss man 
sie aber aus dem Weltall betrachten. 
Man muss also den Standpunkt und die 

Perspektive verändern, um eine Kugel zu 
sehen“, so Benke.

Die erlernten Konzepte prägen nach-
haltig das Denken der Kinder. So hat 
Benke beispielsweise einen hegenden, 
p egenden „Gärtner-Zugang“ zur Natur 
bei vielen interviewten Schülerinnen 
und Schülern festgestellt: Auf die ra-
ge, ob die P anzen die Menschen zum 
Überleben brauchen, haben viele Kinder 
festgestellt, dass es ohne den Menschen 
den P anzen schlecht ginge, da sie sonst 
einander überwuchern würden. Außer-
dem meinten sie unter Rückgri  auf 
den Gaskreislauf, dass die P anzen die 
Menschen brauchen, da sie sonst „keine 
schlechte Luft“ zu verarbeiten hätten. 

Ähnliches beobachtete auch Andrea Hol-
zinger, die, gefragt nach der Sinnhaftig-
keit des Themas Nachhaltige Rohsto e 
in der Volksschule, ausführt: „Mit dem 
richtigen Konzept kann es auch gelingen, 
schon früh bei ökologischen ragestellun-
gen anzusetzen. Wir haben uns dem über 
die unktionen von P anzen angenähert 
und gezeigt, dass P anzen mehr sind als 
Nahrungsmittel. In einer Einheit haben 
die Kinder gemeinsam mit einem Inge-
nieur Alltags-Objekte gestaltet, die auf 
einem 3-D-Drucker ausgedruckt wurden. 
Da war das Thema der nachwachsenden 
Rohsto e sehr wichtig: Was kann Holz, 
was Plastik nicht kann?“

Ist eine Pflanze ein Lebewesen? 
Kinder entwickeln in der Regel erst zwischen 9 und 11 Jahren ein Verständnis für diese Abstrak-
tion und beantworten die Frage mit „Ja“. Gertraud Benke hat das dahinter stehende Konzept-
lernen untersucht. Dazu hat sie mit der Volksschule St. Veit und der Lehrerin Andrea Holzinger 

zusammengearbeitet. 
Text & Fotos: om  ller
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ie ra e dana , as ir als 
Lebe esen be rei en, ist r mi  

se r entral
Interview mit Gertraud Benke

Andrea Holzinger und ihre Schülerinnen 
und Schüler haben ein Buch mit zahlrei-

chen Illustrationen und E perimenten 
zusammengestellt. 

n ra en da r an 
andrea ol in er p aernten a at   

ertra d en e ist als asso iierte Pro
essorin am nstit t r nterri ts  nd 

lent i l n  t ti  nd at davor 
an der tan ord niversit  ool o  

d ation in Palo lto ein P t di m 
absolviert  en es rbeitss erp n te 
sind on ept elles Lernen in omm ni

ation, lassen immer omm ni ation, 
ender im lassen immer so ie val

ationsver a ren  

-

Beim Studium der internationalen Lite-
ratur zum Konzeptlernen fällt auf, dass 
die Konzeptentwicklung nur für drei bis 
vier P anzen im Konkreten in Studien 
untersucht wurde. Meiner Meinung nach 
reicht es aber nicht, eine Blume, einen 
Baum und einen Kaktus abzubilden, und 
damit das P anzenkonzept der Kinder 
zu bestimmen. Mich interessiert daher 
weiterhin, auch in Bezug auf P anzen: 
In welchen Kategorien denken wir, wie 
entwickeln sie sich, wie di erenziert sich 
die Wahrnehmung der Welt aus? 

-

ür mich sind die didaktischen Schluss-
folgerungen nicht primär interessant, 
sondern es geht mir mehr um ein Be-
obachten: Wie entdecken wir die Kate-
gorien des Denkens? Da wirkt das Kon-
zeptlernen in die Erkenntnisphilosophie 
hinein. 

Die rage danach, was wir als Lebewe-
sen begreifen, ist für mich sehr zentral. 
Dabei geht es letztlich auch darum zu 
fragen, wie wir uns selbst als Menschen 
sehen. Die Kompetenz, die Natur als be-
lebt zu erfassen, entwickelt sich in einer 
bestimmten Altersspanne, und sie er-
möglicht es uns später, auch über Ökolo-
gie nachzudenken.  
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In der Statistik versteht man unter 
„ reiheitsgrad“ die Anzahl der über üssigen 

Messungen. In der Physik wird damit die
Zahl der voneinander unabhängigen

Bewegungsmöglichkeiten eines Systems
bezeichnet. Mara Liness benennt ihre Ausstellung in der I -

ART-Galerie in der Sterneckstraße im Wintersemester 5  so: 
„ reiheitsgrade“. In ihren feinen schwarz-weißen Gra ken entlässt 

sie ihre Emotionen in die reiheit. Ohne Vorgaben und Zwänge darf 
sich Verwirrendes solange im Kreis drehen, bis wieder Ordnung im 

Chaos herrscht. Die schönen Gebilde bleiben.

Freiheitsgrade

Die junge deutsch-österreichische 
Künstlerin Anna Witt beschäftigt 
sich in ihren derzeitigen Arbeiten 
mit dem professionellen Ma-
nagement von Gefühlen in der 
Ö entlichkeit. Das beru iche 
Auftreten gleicht einer Perfor-
mance, und die ursprüngliche 

ähigkeit, Gefühle für einen 
privaten Zweck zu verwenden, 
wird zu einer kommerziellen 
Haltung.

Kunstraum Lakeside
. November  3 . Dezember 5

Anna Witt: 
Kommerzialisierte 
Gefühle

Jakobswegwandern ist eine 
Möglichkeit, Unikumwandern 

die andere. Das . Wander-Rei-
se-Lesebuch des Autorenteams 
um Gerhard Pilgram ZU RAN-
DE KOMMEN führt über den 

Südwesten Sloweniens nach 
Koper und Triest. Es warnt vor 

Untiefen und Überhöhungen 
und bewirkt beim ußwande-
rer und bei der Bahnfahrerin 
eine Neuporträtierung eines 
abwechslungsreichen Land-

strichs im Alpen-Adria-Raum.

Stadtentwicklung, Generierung von Ar-
beit, orschung, Ökologie und Kultur 
sind die Themen der ersten Herbst-
ausstellung im Kunstraum Lakeside. 
Arbeiten aus der ersten Bauphase und 
neue Positionen regionaler, nationa-
ler und internationaler KünstlerInnen 
werden anlässlich des -jährigen Be-
stehens des Kunstraums und der Erö -
nung des neuesten Gebäudes im Lake-
side Science & Technology Park gezeigt. 

Kunstraum Lakeside
. Oktober  . November 5 

Ab ans MeerHermann Brochs 
Bibliothek

Die Universitätsbibliothek besitzt .53  Bände aus 
der privaten „Wiener Bibliothek“ von Hermann 
Broch. Der Wiener Schriftsteller emigrierte 38 
nach Amerika. Nach seinem Tod 5  erwarb der 
New Yorker Antiquar Theo eldmann die Bücher. 
Von ihm kaufte sie Joseph Buttinger, ebenfalls 
ein österreichischer Emigrant, der dann seinerseits 

 seine gesamte Büchersammlung der Universi-
tät Klagenfurt schenkte. In vielen Büchern nden 
sich Brochs Arbeitsspuren. Eine Auswahl seiner 
Bibliothek ist derzeit im Zeitschriftenlesesaal aus-
gestellt.

Räume und 
Ressourcen
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Seit knapp zwei Jahren arbeitet Daniel 
Spoerri an „fadenscheinigen Orakeln“, 
Umarbeitungen und Neute tierungen 
von alten Wandtüchern. Das hundertste 
E emplar enthält nur ein einziges Wort: 
„Alles!“ und ist gerade fertig genäht wor-
den. In seiner Atelierwohnung in der 
Nähe des Wiener Naschmarkts stapeln 
sich auf zwei großen Tischen immer 
noch zahlreiche, ausgeschnittene Wor-
te, die auf die Einbindung in eine neue 
Sentenz warten. Die ersten Originaltü-
cher hat er  in Oberösterreich er-
standen. In den Alpenländern dienten 
die mit Mustern und Sinnsprüchen be-
stickten Tücher früher ( 8 3 ) als 
dekorative Wandbehänge in der Küche. 
„Die Idee kommt eigentlich aus den Nie-
derlanden,“ erzählt Spoerri, „dort haben 
Menschen, die sich keine Delfter liesen 
leisten konnten, waschbare Tücher mit 
ähnlichen Motiven bestickt und damit 
die Wände geschmückt. Zugleich dien-
ten sie als Schutz vor Spritzern etc.“

Erst nachdem Spoerri Silke Eggl als Kö-
chin von marokkanischen Tajins ken-
nengelernt und sie sich als Schneider-
meisterin geoutet hatte, begann er mit 
der Zerschneidung und Neuzusammen-
setzung des eingelagerten Tuchvorrats. 
Die Wienerin näht seitdem die neu kon-
zipierten Sätze neben Borten und Sticke-
reien nach genauen Vorgaben wieder zu-
sammen. Mittlerweile gehen die beiden 
fast jeden Samstag gemeinsam auf den 
Naschmarkt, um verschiedenste Arte-
fakte  „die Tücher haben wir ja schon 
alle aufgekauft“  zu nden und die ak-
tuellen Arbeiten zu besprechen. 

Mit knapp dreißig Jahren und nach lan-

gem E perimentieren fand der 3  im 
rumänischen Galatz Gala i geborene 
Spoerri seine Ausdrucksform. Er klebte 
vorgefundene Objekte an ihrem zufäl-
ligen Standort fest, kippte alles in die 
Vertikale und erklärte es zum Bild. Die 
„ allenbilder“ waren geboren. „In die-
sem realen i ieren von einem Teil der 
Realität war etwas, was mich unheim-
lich glücklich machte. Plötzlich hatte 
ich mein eigenes Territorium iert, von 
dem ich wusste  das gehört jetzt mir, 
das ist meine Sache.“ (Standard-Inter-
view 8) Doch weder mit Kunst noch 
mit Ästhetik wollte er, der sich nur als 
„Handlanger des Zufalls“ sah, diese Ob-
jekte in Verbindung gebracht haben. Ihm 
ging es um die parado e Wirkung, die 
vom  ihm verhassten  Stillstand aus-
geht. Die Einfrierungen sollen dem Be-
trachter „Unbehagen bereiten“, schreibt 
er in seiner Erklärung zu den ersten  
ausgestellten Tableau -pi ges, denn „Be-
wegung löst Stillstand aus. Stillstand, i-

ation, Tod provoziert Bewegung, Verän-
derung und Leben“. 

Mit Assemblagen vor allem von den Spu-
ren einer Mahlzeit ist der Name Spoer-
ri am engsten verknüpft. Die ierten 
Überreste unzähliger Banketts in eige-
nen und fremden Restaurants, in Gale-
rien und im privaten Kreis fanden ein 
starres Ende und sicherten ihm den Titel 
des Er nders und Hauptvertreters der 
Eat Art. 

Mit der Sprache arbeitet Spoerri immer 
schon, nicht nur als Theatermacher und 
Autor. Seine Gedichte aus den 5 er 
Jahren gingen bis auf wenige verloren. 
Die von ihm herausgegebene Zeitschrift 

Daniel Spoerri konstruiert 
jetzt „fadenscheinige Orakel“

Anmerkungen über eine Ausstellung der aktuellen Werkserie des großen Eat-Art-Künstlers an 
der Alpen-Adria-Universität mit einer Intervention von Zenita Komad anlässlich der Vernissage.

Text & Fotos: arbara aier
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r nen der Liebe
Die Ausstellung Daniel Spoerri „Fadenscheinige Orakel und so.“ wird im November 2015 in der 
Foyergalerie der Alpen-Adria-Universität stattfinden. Zur Vernissage am 10. November wird Ze-
nita Komad die Intervention „Tears of Love, eine Hommage an Spoerri“ realisieren. Die 1980 in 

Klagenfurt geborene und in Wien lebende Künstlerin gab ad astra Antworten auf drei Fragen.

das so genannte Circle periment. Es geht 
um Zusammenhalt und Empathie. Zehn 
Personen sitzen im Kreis und bearbeiten 
unter Moderation verschiedene Themen. 
Dabei wird sichtbar, dass unterschiedli-
che Meinungen kein Hindernis sind, um 
zu einer gemeinsamen Lösung zu kom-
men. Die Entscheidungen werden vieldi-
mensional und geben eine ganzheitliche 
Richtung an. Die Kunst hat eine große 
Verantwortung und kann (und muss) der 
Gesellschaft helfen, zu neuen Denkschu-
len und Handlungsweisen zu kommen. 
Der Mythos des Künstlers, der sich im 
Atelier versteckt, funktioniert schon lange 
nicht mehr. Es geht vielmehr um den Kon-
takt mit den Menschen und um eine sozia-
le Bemühung und Verantwortlichkeit. 

-

„Tears of Love - Tränen der Liebe“ wird 
keine Reminiszenz an die Vergangenheit, 
sondern eine Liebeserklärung an den Mo-
ment, an das „Jetzt“ und das „Wir“, die 
zwingend miteinander verbunden sind. 
Die parado e rage lautet: Wenn ich 
nicht für mich bin, wer ist dann für mich; 
und wenn ich für mich selbst bin, was bin 
ich dann?

einem Sticktuch im Buchhandel und im 
Ausstellungshaus Spoerri in Hadersdorf 
am Kamp erhältlich.

spoerri at

spräche. Er macht den Betrachter zum 
Spurensucher und Kaffeesudleser. 

Meine Arbeiten sind oft interaktiv. Zum 
Beispiel in der Ausstellung „Spirituality 
is not shopping“ im Jüdischen Museum 
mit einem Orakel. Die BesucherInnen 
konnten aus einem Kartenset eine Ant-

wort ziehen und dann in den Räumen 
nach dieser suchen. 

Momentan entwickle ich mit reunden 

sche Sammler, der fünf Sprachen spricht 
und sich weder als Rumäne, noch Jude, 
Deutscher, Schweizer oder Wiener fühlt, 
demonstriert mit den „fadenscheinigen 
Orakeln“ erneut die enge Verbindung 
von Kunst und Küche.

Die Buchausgabe von Daniel Spoerri 
„ adenscheinige Orakel“ ist im Wieser 
Verlag erschienen und als Normalausga-
be sowie als limitierte Lu usausgabe mit 

In der Galerie Krinzinger wurde vor ein 
paar Jahren seine Arbeit „Essen für Arm 
und Reich“ neu inszeniert. Eine Hälfte 
der langen Tafel wurde für Reiche und 
die andere für Arme eingedeckt. Ein 
Los entschied, wo man sitzt. Ich saß auf 
der Seite der Reichen. Hier wurden die 
spärlichen, angeblich noblen Gerichte 
serviert: ein Hauch von „Nichts“ mit viel 
Chichi. Die Armen bekamen Suppe, Brot 
und Wein. Im Laufe des Abendessens 
begannen die Reichen von den Armen 
zu betteln, da sie hungrig geblieben wa-
ren. Es war ein wunderbares Erlebnis. In 
zauberhafter Leichtigkeit konnten dabei 
auch schwierige Themen besprochen 
und analysiert werden. Das mag ich an 
Spoerris Arbeit: seine Leichtigkeit, sei-
nen Humor und sein Hinterfragen.

Ich denke, dass uns das verbindet. Ich 
erlebe ihn als sozial denkenden Men-
schen und sehe in seinen Tisch- allen-
bildern auch diese verbindende Ebene. 
Das gemeinsame Essen ist ja eine fa-
miliäre Situation von Zusammensein. 
Seine frühen Arbeiten mit den Überres-
ten von ressgelagen sind sehr poetisch 
und gleichzeitig beunruhigend. Die 
Reste muten wie eine gespenstische Er-
innerung an vergangene Momente an, 
an Witze, Streitereien und wichtige Ge-

für konkrete und ideogrammatische 
Dichtung material ( 58 ) baute 
auf den Dialog mit dem Leser. Mit den 
„Orakeln“ ist er wieder ganz direkt ans 
Wort gerückt. Hier wird konkrete Poesie 
aus einem begrenzten Wortrepertoire 
herausgeschält. Dass die neuen Wand-
schoner wie schon die alten auch irgend-
wie Küchenrepertoire bleiben, schließt 
mehrfach den Kreis des weiten Univer-
sums des Daniel Spoerri. Er, der notori-

enita niverse om
t eartistandt e abbalist om

nit operator om

Text: arbara aier Foto: omas metana
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an er llt 
nd bleibt

Daniel Spoerri im Interview mit 
Barbara Maier

Fotos: arbara aier

-
-

(Lacht.) Zuerst einmal mir selbst.

-
-

Ich habe nicht das Gefühl, dass ich so gut 
funktioniere. Ich versuche immer weiter, 
mich anzuspornen. So einfach ist das 
gar nicht. Man muss sich immer neu aus 
dem Dreck ziehen, in den man hineinge-
bracht wird durch Langweiligkeit, durch 
Routine, aulheit, durch alles Mögliche. 
Dann muss man sich einen Ruck geben 

und wieder alles in rage stellen. Das 
Sich-in- rage-Stellen ist sehr wichtig, 
zumindest für mich. Vielleicht leben an-
dere davon, dass sie an ihre Großartig-
keit glauben; ich lebe davon, dass ich an 
meine Nichtigkeit glaube und mich des-
wegen immer wieder ansporne. 

-
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selber bin ich auch ein Konglomerat von 
Atomen, die schon irgendwo im Univer-
sum e istiert haben, von Partikelchen ei-
ner Gesamtenergie. Diese wurschtelt da 
vor sich hin und verändert sich ständig.

-

Diese rage, was wir sind und warum, 
hat mich schon immer am meisten in-
teressiert. Ich habe auch an der Sprache 
gezweifelt. Meine Sätze sind doppelbö-
dig. Da steht keine eindeutige Aussage 
dahinter wie bei Zwei und Zwei ist Vier. 
Mich interessiert die ragwürdigkeit des 
Glaubens. 

Meine Notwendigkeit, alles zu hinter-
fragen, ist den Leuten schon früh auf-
gefallen. Als Pfad nder bekam ich den 
Übernamen „Immi“. So heißt im Mor-
sealphabet das ragezeichen und steht 
für zweimal kurz, zweimal lang, zweimal 
kurz. 

Ja, und ich werde weiter fragen.

glaube nicht an die Seele. Ich glaube aber 
an eine Seele als eine Zusammenfassung 
der jetzigen geistigen und körperlichen 
Verfassung, aber nicht daran, dass eine 
„Seele“ nach dem Tod wie ein Vögelchen 

davon iegt. Mir fällt dazu eine Erfah-
rung in frühen Jahren ein. Ich hatte ge-
ki t. Plötzlich war ich wie immobilisiert 
und musste mich hinlegen. Da hatte ich 
das echte Gefühl, dass etwas wie ein 
Schmetterling aus mir heraus iegt. Ich 
hatte große Angst, dass es nicht wieder 
hinein kann in meinen Körper und ich 
dann irgendwie verrückt oder geistlos 
sein würde. Ich vermute, dass diese Er-
fahrung auch andere hatten. Das Davon-

iegen eines Vögelchens könnte ein Pro-
totyp sein für die Vorstellung der Seele.

Ich glaube eher, dass man sich zersetzt 
und dass sich alles in Atome und noch 
kleinere Teile au öst und sich neu wie-
der zusammensetzt. Wie beim Heizen, 
wenn alles nur als euer, als Wärme 
bleibt. Seitdem ich mir das so zurecht 
gelegt habe, brauche ich nicht mehr be-
rühmt zu sein, muss ich nicht mehr ehr-
geizig sein. Es geht mir sehr gut dabei. 
Ich muss auch keine Angst mehr vor dem 
Tod haben. Man zerfällt und bleibt. Und

 hatte ich schon einmal ein derarti-
ges Wandtuch für eine Assemblage ver-
arbeitet. Der Spruch darauf hieß: „Wenn 
alle Künste untergehn, die edle Koch-
kunst bleibt bestehn.“ Die Aussage ist 
natürlich ein völliger Schwachsinn, aber 
sie spricht das Überleben an. Es gibt 
Künstler, die leben von Erotik oder von 

ortp anzung usw. Ich habe mich ganz 
bewusst der Nachkommen enthalten. 

Es war sogar so schlimm, dass ich eini-
ge rauen schwer gekränkt habe, weil 
ich partout keine Nachkommen wollte. 
Ich vermisse eigene Kinder bis heute 
nicht. Man hat mich oft gewarnt, wenn 
ich dann alt wäre, würde ich es bedau-
ern. Um Gottes willen, wenn ich mir vor-
stelle, wenn ich jetzt einen älteren Herrn 
neben mir hätte, der „Papa“ zu mir sagt!

Ja, das nde ich alles grauenvoll, weil sie 
sicher nicht so sind wie ich sie mir wün-
sche. Verwandte sind nicht automatisch 
Leute, mit denen ich eine bedeuten-
de reundschaft anbahnen kann. Eine 

reundschaft ist etwas, wo man spürt, 
dass man in derselben Spur läuft. 

-
-

-
-

Ja, aber ich lasse mich vom undus der 
Worte gerne verleiten. Da gibt es vie-
le Worte wie Leiden und Herzeleid und 
Liebe und Beten. Lauter altmodische 
Dinge, die man gerade nicht oder nur 
ironisch benutzen kann. Das Wort Her-
zeleid etwa würde ich sicher nie freiwillig 
benutzen. Die Sätze entwickeln sich aus 
sich selbst. Ich fange oft einen Satz an 
und nde: Das ist mir zu peinlich. Dann 
versuche ich ihn zu negieren mit einem 
anderen Wort.

Genau, und damit könnte die Seele ge-
meint sein. Dieses Denken geht noch 
viele Jahrtausende weiter zurück. Ich 
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Neu berufen

Neu berufen

Neu berufen

Der seit  amtierende Rektor  
Oliver Vitouch wurde vom Senat 
und Universitätsrat für die unkti-
onsperiode  bis  im Amt 
bestätigt. 

Seit März 3 ist Vitouch Profes-
sor am Institut für Psychologie, von 

 bis  war er Vorsitzender 
des Senats und wurde  zum 
Vizerektor für Internationale Bezie-
hungen und Lehre und kurz darauf 
zum Rektor gewählt. 

Wiedergewählt

Stephan M. Weiss, geboren 8 , 
studierte Elektrotechnik und Informa-
tionstechnologie an der ETH Zürich. 

Zuletzt war er am California Institute of 
Technology angegliederten Jet Pro-

pulsion Laboratory (JPL) der National 
Aeronautics and Space Administration 

(NASA) in Kalifornien tätig.

ntelli ente mobile oboter, el
e a tonom im a m navi ie

ren nd a ieren, nnen r ns 
ens en e rli e oder ar 

nm li e rbeiten berne men 
nd ns so ne e ori onte er

nen  enn ir in sammenar
beit die ren en des a baren 
steti  era s ordern, nnen ir 
diese ne en ori onte  so o l 
a  der rde ie a  a er alb 

 bald er nden

ie ner ie irts a t ist eines der span
nendsten ors n s ebiete, da ir 

ner ie ni t a s nserem llta  
e den en nnen  er lobale 
rans er  einem na alti en 
ner ies stem ist da er besonders 
i ti

Nina Hampl, geboren 8 , studierte In-
ternationale Betriebswirtschaftslehre an 
der Universität Wien und der ESCP Europe 
Business School in Paris. Nach einigen Jahren 
Erfahrung in der Unternehmensberatung arbei-
tete sie an den Universitäten St. Gallen und Kons-
tanz sowie der Wirtschaftsuniversität Wien.
Nina ampl ist seit ni  ti t n s Pro essorin r Na alti es ner ie
mana ement am nstit t r Prod tions , Lo isti  nd m eltmana ement

ls pielt eoreti er bes ti e i  mi  mit der sarbeit n  von mat emati
s en piel e modellen  iese el en, omple e so iale ntera tionen nd nrei e 

 modellieren nd  verste en  a  len et a die nt i l n  von tionen, 
die ordn n  von Landeslots r l e e oder nrei s steme  

Paul Schweinzer, geboren  in Krems,
studierte an der TU Wien Informatik und an der Uni Wien Volkswirtschaftslehre.

Seine wissenschaftliche Tätigkeit führte den orscher an die Universitäten in Bonn, 
Manchester und zuletzt York. 

Pa l ein er ist seit st  Pro essor 
am nstit t r ol s irts a tsle re i ro onomi

tep an  eiss ist seit tober  
Pro essor am nstit t r ntelli ente 

stemte nolo ien  e el n
ernet ter steme
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Text & Foto: om  ller

Der Optimalist
Philipp Hungerländer erdenkt Algorithmen, die zu 
den besten weltweit gehören. Er strebt nach dem 
Optimum – mit seinen mathematischen Lösungen, 

im Beruflichen und im Privaten. 



Philipp Hungerländer ist sich bewusst, 
dass es für sein Gegenüber oft schwierig 
ist, seinen Ausführungen zu folgen. Die 
Sprache der Mathematik ist nicht jeder-
manns Sache, und Hungerländer bemüht 
sich redlich darum, sie allgemein verständ-
lich zu übersetzen. Er hat in den Zeitschrif-
tenraum des Instituts für Mathematik ein-
geladen. Laptop und Beamer sind bereits 
aufgebaut, um schnell Illustratives zur 
Hand zu haben, wenn die Sprache allein 
nicht mehr reicht. Im Wintersemester n-
det Hungerländers zweite „Promotio sub 
auspiciis Praesidentis rei publicae“ statt, 
diesmal aus dem Bereich der Wirtschafts-
wissenschaften. Mit Philipp Hungerländer 
sind es unter rund .  Promotionen sub 
auspiciis seit 5  acht Personen, die zwei-
mal ihre Promotion in Anwesenheit des 
Bundespräsidenten feierten.

Hungerländer leistete jedoch nicht nur in 
Schule und Studium Außergewöhnliches, 
sondern sticht auch in der Welt der Wis-
senschaft hervor. Einer seiner Schwer-
punkte ist die Produktionsoptimierung. 
Zusammen mit seinen KollegInnen fragt er 
sich beispielsweise, wie man unterschied-
liche Maschinen in einer abrikshalle an-
ordnet, um den Material uss zwischen 
den Maschinen zu optimieren und somit 
möglichst e zient zur ertigstellung zu 
kommen. „Seit den er Jahren arbei-
ten orscherinnen und orscher an dem 
Problem. Im Moment halten meine Kolle-
gInnen und ich für eine Reihe von Layout-
varianten den Weltrekord bezüglich der 
Anzahl der Maschinen, für die man eine 
optimale Anordnung bestimmen kann“, 
erklärt Hungerländer. Auf die rage, ob er 
nun damit reich werden könne, winkt er 
ab: Mathematiker, die an der Universität 
arbeiten, werden selten reich. Derzeit be-
ginnt er mit einer britischen irma zusam-
menzuarbeiten, die die Optimierung von 
diversen Prozessen am Markt anbietet. 
„Durch diese neue Kooperation kann ich 
einerseits mehreren meiner Studierenden 
die orschung an spannenden Themen 
über Drittmittel nanzieren und anderer-
seits sammle ich wertvolle Erfahrungen 
mit Optimierungsprojekten in der Pra is“, 
so Hungerländer.

Anwendungsbeispiele gibt es viele: In ei-
nem weiteren Projekt mit dem deutschen 

raunhofer-Institut optimiert er 3-D-Dru-
cker. Wenn man einen Punkt einer läche 
mit einem Laser erhitzt, kann man die 
umliegenden elder nicht unmittelbar da-
nach bearbeiten, da durch die Hitze Qua-
litätseinbußen zu befürchten sind. Auch 

hier braucht es also eine Optimierung: Wo 
erhitzt man in welcher Reihenfolge, um 
trotzdem eine möglichst kurze Gesamt-
weglänge und somit eine schnelle ertig-
stellung zu erreichen? 

Philipp Hungerländer ist begeistert von 
dem, was er tut. Daher nimmt er auch 

-Stunden-Arbeitswochen und mehr in 
Kauf, um seine orschungsideen umzuset-
zen. Neue Lösungsansätze, so erklärt er, 
fallen ihm meistens nachts oder morgens 
nach dem Aufwachen ein. Doch die geniale 
Idee kommt nie ohne Arbeit: „Dafür muss 
ich mir abends nochmals genau vergegen-
wärtigen, an welcher Stelle ich im Moment 
nicht weiterkomme.“ Wer denkt, Hun-
gerländer wäre ein Nerd, irrt. Er ist sich 
durchaus bewusst, dass es das Geistige 
mit Körperlichem auszubalancieren gilt. 
Daher macht er gerne Sport, aber auch das 
nicht gänzlich frei von Ehrgeiz: So gewann 
er zuletzt die akademischen Landesmeis-
terschaften im Tennis. 

Alles zu seiner Zeit, das ist für ihn wichtig. 
Einen schnellen Erfolg und ein schnelles 
Glück gibt es weder im Beru ichen noch 
im Privaten. Philipp Hungerländer hat ei-
nen langen Atem, wenn es darum geht, he-
rausragend gut und viel zu arbeiten. Auch 
seine privaten Perspektiven haben einen 
langen Atem. „Langfristig möchte ich dort 
leben, wo meine amilie lebt. Dazwischen 
wird es Stationen im Ausland geben.“

Hungerländers aktuelle Station ist das 
Massachusetts Institute of Technology 
(MIT) in Boston, wo er derzeit forscht. Da-
vor reicht er noch seine Habilitation ein. 
Wer so viel auf so hohem Niveau scha t, 
„optimiert“ auch die eigene Karriere. Ab 
einem bestimmten Punkt, so erzählt er, 
hat er die sub-auspiciis-Promotion im 
Blick gehabt. Wäre dann mit einer Prüfung 
etwas schief gegangen, hätte er sie wieder-
holt, was jedoch nie notwendig war. 

Auch die Auswahl seiner orschungsthe-
men tri t er sorgfältig: „Mir geht es dar-
um, einen guten Risikomi  sicherzustel-
len. Einerseits arbeite ich an Problemen, 
bei denen ich ziemlich sicher bin, dass ich 
gute Lösungen nden kann. Andererseits 
beschäftige ich mich auch mit bekannten, 
schwierigen Vermutungen, um mit ein 
bisschen Glück etwas sehr Bedeutendes zu 
scha en.“ Seine nächsten Schritte für die 
Zeit nach seiner Rückkehr vom MIT hat 
er schon geplant. Er wird wohl weiter von 
sich hören lassen. 

 P ilipp
n erl nder

Lehrer für Mathematik und Philosophie 
oder Sporttrainer.

Teilweise, da die meisten meiner 
orschungsarbeiten mit spannenden 

Anwendungen verbunden sind.

E-mails und die über Nacht am Computer 
gelaufenen E perimente checken.

Ja, im Urlaub mache ich sehr viel Sport, 
dadurch kann ich gut abschalten.

Ungerechtigkeit.

Sport.

-

Die Leistungen sind schwer zu vergleichen, 
aber ich bewundere Mathematiker, die 

eine über Jahrhunderte o ene berühmte 
Vermutung bewiesen haben, wie zum Bei-

spiel Andrew Wiles oder Grigori Perelman.

Da sie einerseits schwierig ist, wenn man 
keinen guten Zugang zu ihr ndet, und 

anderseits unser Erfolg in Schule und 
Studium zum Teil von unseren Mathe-

matikfähigkeiten abhängt.

Vor dem Verlust von Menschen, die mir 
nahe stehen, und davor, falsche Ent-

scheidungen zu tre en.

Intensive Erlebnisse im Beruf und
im Privaten.

Auf ein paar
Worte mit … 
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Nachbarschaft. Das liebe ich an europä-
ischen Städten! Eine Herausforderung 
allerdings war die Bürokratie rund um 
meine Aufenthaltsbewilligung.

-

Aus meiner Komfortzone und meiner ge-
wohnten Umgebung herauszukommen, 
hilft mir immer wieder, kreativ und fo-
kussiert zu sein. Ich habe auch viele und 
wertvolle reundschaften geknüpft, so-
wohl im beru ichen Umfeld mit meinen 
KollegInnen, aber auch in meiner rei-
zeit, in der ich im Grazer Rugby-Damen-
team gespielt habe. 

-

Das Leben in anderen Ländern und Kultu-
ren kennenzulernen zeigt dir, dass deine 
Erfahrungen nicht die Norm sind und es 
auch andere Wege gibt, dein Leben zu le-
ben. Wenn man einen orschungsaufent-
halt wie hier am STS in Graz ermöglicht 
bekommt, hat man als Wissenschaftlerin 
oder Wissenschaftler den Vorteil, sich 
voll und ganz auf seine orschungsarbeit 
zu konzentrieren. 

… verschiedene Lebensweisen an be-
stimmten Orten und die Ansichten und 
Werte der Menschen dort zu verstehen. 

Ich bin zwar nicht ständig von ernweh 
getrieben, aber ich verspüre auch keine 
Sehnsucht, unbedingt wieder in den USA 
zu leben. Ich bin einfach aufgeschlossen, 
an verschiedenen Plätzen in Europa zu 
leben.

Es ist eine ganz andere Erfahrung als an 
einer Universität in den USA zu arbeiten. 
Es ist schwer, Vergleiche zu ziehen, da es 
sich beim STS um ein Institut handelt, 
das mit mehreren Universitäten eng ko-
operiert. Aber es war großartig, Teil eines 
Instituts zu sein, das sich stark auf fach-
übergreifende orschung konzentriert. 
Noch nie zuvor habe ich in einer solch 
interdisziplinären und kollaborativen 
Umgebung geforscht. Der Austausch mit 
Kolleginnen und Kollegen aus so vielen 
verschiedenen Disziplinen war sehr be-
reichernd.

-

Es ist das erste Mal in meinem Leben, 
dass ich in einer Stadt gelebt habe, die 
nicht am Meer liegt. Eine ganz neue Er-
fahrung also! Aber Graz ist eine wunder-
volle und pulsierende Stadt  ich habe es 
sehr genossen hier zu sein. Im Vergleich 
zu den Städten in den USA wie Los An-
geles ist Graz sehr fußgängerorientiert. 
Die Menschen halten sich viel draußen 
auf, auf ö entlichen Plätzen und in ihrer 

- -

Eine reundin von mir hat vor ein paar 
Jahren an dem ellowship-Programm des 
STS teilgenommen und hat mich ermu-
tigt, mich auch dafür zu bewerben. Das 
Institut widmet sich dem Spannungsfeld 
Wissenschaft, Technik und Gesellschaft 

 in diesem Bereich liegt auch mein or-
schungsinteresse , und daher habe ich 
diese Chance ergri en.

Ich hatte bereits vor meinem Aufenthalt 
in Graz an einem Buch über die Populari-
tät, versteckte Kosten und Umweltaspekte 
von Apple-Produkten gearbeitet. In Graz 
habe ich die Analyse des zusammengetra-
genen Materials weitergeführt. Zum Bei-
spiel habe ich alle ernseh- und Zeitungs-
werbeanzeigen von Apple aus den letzten 
4  Jahren gesammelt und analysiert. In 
Graz, London und Amsterdam habe ich 
Interviews mit Apple-KonsumentInnen 
geführt und durch eldforschung in App-
le Stores in europäischen Städten ergänzt.
 

-

Text: at arina is ler an eld Foto: ames Pali

hier.
Das Fellowship-Programm des STS-Institut für Technik- und Wissenschaftsforschung holte US-

Amerikanerin Nicki Lisa Cole für neun Monate an den Grazer Standort der Alpen-Adria-
Universität Klagenfurt.

Zur Person

Nicki Lisa Cole
schloss  ihren PhD an der Univer-

sity of California-Santa Barbara ab. Sie 
ist Soziologin und forscht zu Konsum-

kultur, Ungleichheit und kritischen 
Aspekten in globalen Versorgungs- und 

Produktionssystemen. Seit September 
4 ist sie orschungsstipendiatin am 

STS - Institut für Technik- und Wissen-
schaftsforschung der AAU in Graz, wo 

sie noch bis zum Sommer  forschen 
wird.  

menschen
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Da gibt es viele Gründe! Einerseits ist es 
bereichernd, da man sich mit einer an-
deren Kultur auseinandersetzen, sich an-
passen muss. Viele Sachen werden hin-
terfragt, und dadurch entwickelt man sich 
persönlich weiter. ür junge orscherIn-
nen aber auch für Studierende ist es aus 
meiner Sicht eine wertvolle Erfahrung, 
ein anderes Wissenschafts- bzw. Universi-
tätssystem mit allen Vor- und Nachteilen 
kennenzulernen. Und natürlich, man be-
kommt die Möglichkeit, eine fremde Spra-
che zu lernen oder seine Sprachkenntnisse 
zu verbessern. 

 …neue Horizonte zu erschließen und vor-
gefasste Meinungen in rage zu stellen. 

De nitiv ernweh. Ich lebe bereits seit 
zwölf Jahren im Ausland und unternehme  
viele Reisen.

Der o ensichtlichste Grund ist, dass ich 
Amerikanistin bin. Sich in dem Land, über 
welches man forscht und lehrt, längere Zeit 
aufzuhalten, ist selbstverständlich. Ein an-
derer Grund war, dass an der UCLA der 

orschungsbereich Environmental Huma-
nities, innerhalb dessen ich auch forsche, 
gerade stark ausgebaut wird. Dorthin ein-
geladen zu werden, war eine spannende 
Herausforderung. Und ich kann sagen, es 
hat sich gelohnt. 

Vor allem an meiner Habilitation bzw. an 
meinem neuen Buchprojekt. In meinem 

orschungsgebiet des Ecocriticism bewege 
ich mich an der Schnittstelle von Umwelt-, 
Literatur- und Kulturwissenschaften, das 
heißt, es ist ein sehr interdisziplinäres 

eld. Vor Ort hatte ich die Möglichkeit, 
mich mit WissenschaftlerInnen aus unter-
schiedlichen Bereichen der Environmental 
Humanities auszutauschen. Ich habe aber 
auch Vorträge gehalten, Konferenzen be-
sucht und mehrere Artikel verfasst. 

Die orschungsmöglichkeiten an der 
UCLA sind einfach hervorragend. Die Bi-
bliotheken sind sehr umfangreich und e -
zellent ausgestattet, aber vor allem die zur 
Verfügung stehenden Online-Ressourcen 
sind beeindruckend. Daher ist es nicht 
ganz fair, die UCLA, die zu den besten 
und bestausgestatteten ö entlichen Uni-
versitäten weltweit zählt, mit einer öster-
reichischen Universität wie der AAU zu 
vergleichen. 

-

Die UCLA ist stark forschungsorientiert. 
Daher haben Professorinnen und Profes-
soren meist nur eine oder ma imal zwei 
Lehrveranstaltungen pro Quartal. Und 
dann gibt es auch Quartale, wo sie über-
haupt nicht unterrichten und sich voll und 

ganz auf orschungsprojekte konzentrie-
ren können. 

Aus meiner Perspektive ist es schwer, et-
was Negatives zu nden, da ich wirklich 
sehr gute Bedingungen für meine or-
schungsarbeiten vorfand. Allerdings ist 
klar, dass die festangestellten Wissen-
schaftler und Wissenschaftlerinnen an 
einer erstklassigen Universität wie der 
UCLA einem enormen Leistungsdruck 
ausgesetzt sind. 

-
-

Inspiration! Der rege interdisziplinäre 
Austausch mit anderen orscherInnen 
aus meinem Wissenschaftsbereich war 
eine große Bereicherung und Inspiration 
für meine Arbeit. Der größte Lu us mei-
nes Aufenthalts war Zeit  Zeit für neue 
Gedanken, Zeit zum Schreiben, Zeit zum 
Austausch mit anderen. 

-

Text & Foto: at arina is ler an eld

dort.
Alexa Weik von Mossner vom Institut für Anglistik und Amerikanistik kehrte der AAU für ein Jahr 
den Rücken und forschte an einer der weltbesten Universitäten – der University of California in Los 

Angeles (UCLA).

Zur Person

Ale a Weik von Mossner
forscht und unterrichtet am Insti-

tut für Anglistik und Amerikanistik. 
Ihr orschungsinteresse gilt u. a. der 

amerikanischen Literatur des . und 
. Jahrhunderts, ilm und visueller 

Kultur, Ecocriticism und den Environ-
mental Humanities. 

menschen



artin it
fangen. Erwischt hat er noch keinen.

Abspannen passiert bei mir über die Gar-
tenarbeit und bei den Versuchen, wieder 
etwas zu roden. Es wächst hier wie ver-
rückt. Zuletzt haben wir vier Bäume ge-
fällt, die den Ausblick zum See verstellt 
hatten. Hier bin ich in der Lage, mich vom 
elektronischen und virtuellen Leben, in 
dem ich mich beru ich aufhalte, zu entfer-
nen. Im Garten und auf dem See bin ich 
o ine. Ich rege mich zwar fürchterlich auf 
über die Gartenarbeit, aber ich weiß, dass 
sie mich auf andere Gedanken bringt. Es 
ist erstaunlich, wie viel man scha t im Ge-

voran, auch weil wir es nicht sehr perfekt 
haben wollen. So sind wir gestrickt. Wir 
haben es gern funktional, aber eben nicht 
aus dem Schmuckkasterl, das liegt uns ir-
gendwie nicht. So wie die Wiese hier, die 
im rühjahr eineinhalb Meter hoch wird 
und in allen arben blüht. Erst dann wird 
sie von mir gemäht.

Hannah und Konstantin, unsere erwach-
senen Kinder, leben schon lange in Wien 
und kommen eher selten hierher. Unser 
Hund Sirius liebt den Ort von uns allen 
wohl am meisten, weil er stundenlang im 
Wasser stehen kann, um kleine Barsche zu 

Aufzeichnung: arbara aier  Foto: artin teint aler

Im Kosmos von

Ein wichtiger Platz in meinem Kosmos ist 
ein kleines Seegrundstück am Brennsee 
im Gegendtal, einem leider ohne Horizont 
ausgestatteten Längstal zwischen Villach 
und Radenthein.

Das Grundstück liegt auf der Schattseite  
das hat den Vorteil, dass man den Blick auf 
die Sonnseite genießen kann. Meine rau 
Katharina hat es in die Ehe eingebracht, 
ich musste es seitdem langsam erwerben. 
Nun bin ich in der Phase, wo ich es besitzen 
darf, nachdem wir gemeinsam viel Arbeit 
und Investitionen hineingesteckt haben. 
Die Verschönerungen gehen nur langsam 
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Zur Person

Geboren:
4. Oktober 5  in Klagenfurt

Beruf: 
Universitätsprofessor für Informatik 

seit 

unktion: 
Vizerektor für Personal seit 

Ausbildung: 
Studium der Informatik an der Techni-

schen Universität Wien

Kosmos: 
eld am See, 4. Juli 5

gensatz zu den oft kaum wahrnehmbaren 
Erfolgen in der beru ichen Arbeit. Wenn 
ich einen Tag allgemeine „Latifundienp e-
ge“ betreibe, dann geht viel weiter und es 
macht mich froh. 

Die völlige Entspannung bringt mir aber 
das Segeln. Meine Bootgeschichte ist er-
staunlich. Mir gehört nun ein Hobie-Cat 
für Jugendliche namens Teddy. Er ist Re-
sultat eines Downsizings. In meinen End-
vierzigern habe ich mir meinen Jugend-
traum in orm eines Hobie-Cat Tiger, ein 
8- uß großes Regattaboot, erfüllt. Das 

hat sich in der Pra is als ungeeignet er-
wiesen. Das Rennboot passte nicht auf den 
kleinen See, ich konnte nur am aaker See 
und am Ossiacher See damit segeln.

Ich habe vier Jahre gebraucht um zu er-
kennen, dass es unsinnig ist, das Boot 
nicht dort zu haben, wo man auch den 

Rasen mäht. Das war harte Arbeit an mir 
selbst. Das jetzige ist klein, langsam und 
man kann damit nicht angeben, dafür hat 
es geringe Rüstkosten, und ich habe es 
dort, wo ich es brauche. Letztlich hat sich 
bewiesen, dass ich Recht hatte, und mitt-
lerweile glaube ich mir sogar. Dieses Zu-
rücknehmen war schon ein erstes kleines 
Sterben. Ich habe es zuerst durchdacht, 
war überzeugt, dass es stimmt, aber auf 
der emotionalen Ebene habe ich ein Jahr 
gebraucht, um mich nicht mehr zu krän-
ken. Jetzt weiß ich, dass das wichtig war. 

Nun umrunde ich eben mit dem Teddy 
eineinhalb Stunden lang immer wieder 
den kleinen See und werde immer ent-
spannter, besonders seitdem ich eine neue 
Segelform gefunden habe: Die Pinne habe 
ich abmontiert und steuere das Boot nun 
am Bauch liegend mit den Zehen.
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Viele Partnerunternehmen & -organisationen nutzen auch heuer die bedeu-
tendste Job- & Karrieremesse im Süden Österreichs, um sich direkt am Cam-
pus der AAU als attraktiver Arbeitgeber zu präsentieren oder über Weiterbil-
dungsangebote zu informieren. 4 haben über 3.  BesucherInnen erste 

Kontakte an den Messeständen geknüpft. Um möglichst viele Karriere-Themen 
abzudecken, organisiert die Alpen-Adria-Universität ein abwechslungsreiches 

Rahmenprogramm.

-
- -

/

Die Job- & Karrieremesse
schafft Verbindungen

 DIE JOB- & KARRIEREMESSE IN KÄRNTEN

'15

Christofer Huber, Ernst Molden und 
Christian Koncilia haben „den größten 
Sportplatz Österreichs“ gegründet. Ihr 
Start-up „Sportly“ ist eine Vergleichs- 
und Buchungsplattform für Sportkurse, 
Trainingscamps und Personal-Trainer. 

Der größte
Sportplatz
Österreichs

Mit 5 kam Benjamin 
Hackl an die Universität 
Klagenfurt, um Mathe-
matik zu studieren. Jetzt 
ist er  und der jüngste 
Masterabsolvent in der 
Geschichte der AAU. In-
zwischen ist er Projekt-
assistent und startet im 
Rahmen dieser Tätigkeit 
sein Doktorat.

Mit 20 den Master 
in der Tasche!

Kasto
otolia

Bei der Podiumsdiskussion „Kar-
rierewege“ geben erfolgreiche 
AbsolventInnen der AAU ihre 
beru ichen Erfahrungen im 
Sozialbereich an interessierte 
Studierende und Jungabsol-
ventInnen weiter. Die „Kar-
rierewege“ sind daher wert-
voller Austausch und erste 
Vernetzungsplattform für 
Studierende und Absolven-
tInnen in Kärnten. 

 November    r  
a  omo am amp s 

nmeld n  al mni aa at

Karrierewege
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Als besonders schwierig stellt sich der 
Kampf gegen die Abwanderung junger 
Kärntnerinnen und Kärntner heraus: Bis 

3  fehlen aktuellen Studien zufolge 
.  AkademikerInnen und 3 .  

achkräfte. 

Die Zukunft Kärntens ist abhängig von ei-
ner jungen, quali zierten, kreativen und 
innovativen Generation. Die Universität 
sieht ihre Aufgabe nicht nur in der Aus-
bildung junger Menschen, sondern auch 
darin, universitäre E pertise in Wissen-
schaft und orschung aktiv für das Land 
Kärnten einzusetzen. Dazu gehören Studi-
en wie die viel zitierte Untersuchung zum 
„Brain Drain“ oder die wissenschaftliche 
Begleitung der E porto ensive des Landes 
Kärnten, die in Kooperation mit der Wirt-
schaftskammer Kärnten umgesetzt wurde. 
Als „akademisches Rückgrat der Region“ 
sieht sich die Universität in Zeiten wie 
diesen aber auch verstärkt in ihrem gesell-
schaftspolitischen Engagement gefordert. 
Ziel muss es sein, Maßnahmen zur örde-
rung gut ausgebildeter und quali zierter 
Jungakademikerinnen und -akademiker 
zu setzen und dem „Brain Drain“ aktiv ent-
gegenzuwirken. Im Alleingang kann die 
Universität hier aber kaum tätig werden 
und möchte sich daher mit Kooperations-
partnern aus Wirtschaft und Gesellschaft 
vernetzen. 

Entsprechende neue Programme hat die 
Alpen-Adria-Universität bereits vorberei-
tet: Das studienbegleitende Karrierepro-
gramm mit dem Titel „interactive!“ fördert 
engagierte Studierende und vernetzt sie 

frühzeitig mit regionalen, nationalen und 
internationalen Unternehmen. Das Pro-
gramm umfasst Workshops und Seminare 
zu Soft Skills und achwissen. Außerdem 
wird es irmentage geben, an denen im 
Umfeld der Unternehmenspra is Studie-
rende und Wirtschaft schon frühzeitig in 
konstruktiven Austausch kommen. Un-
ternehmen bietet das Karriereprogramm 
eine Plattform, um sich im Wettbewerb 
um High Potentials als attraktive Arbeitge-
ber zu positionieren. Ein weiterer Schwer-

punkt ist die „start up!“-Praktikumsmesse.
Sie vernetzt Studierende, regionale Grün-
derInnen, Start-Ups, EPUs und KMUs, 
die den Großteil der Kärntner Wirtschafts-
kraft stellen. 

Es gilt, die Aufbruchstimmung der Studie-
renden, die mehr denn je an eigener Un-
ternehmensgründung oder dem Einstieg 
in innovativen Klein- und Mittelbetrieben 
interessiert sind, im Land zu halten. Anrei-
ze dafür möchte die Alpen-Adria-Univer-
sität  gemeinsam mit Partnern aus der 
Wirtschaft  liefern und Kärnten zukünf-
tig auch für High Potentials aus anderen 
Bundesländern attraktiv machen.

Erfolgreich im Silicon Valley
Die AAU-Absolventen Stefan Lederer 
und Christopher Müller (im Bild oben) 
sind mit ihrem Start-up bitmovin zum 
„YCombinator“-Programm in das Silicon 
Valley eingeladen. Tausende Start-ups be-
werben sich jährlich für das Programm, das 
schon irmen wie Dropbo  oder Airbnb 
groß gemacht hat. Die bitmovin GmbH 

bietet die weltweit leistungsfähigsten Pro-
dukte für hoche zientes Bereitstellen und 
Streamen von Multimediadaten im In-
ternet. Seit 4 kooperiert bitmovin mit 
dem OR  und stellt auf der gemeinsamen 
Video-on-demand-Plattform „ ilmmit“ 
bereits über 4  ilme und Serien bereit.

Universität in Aufbruchstimmung
Das Land Kärnten steht wirtschaftlich vor größeren Herausforderungen denn je. Als führende 
akademische Bildungsinstitution möchte die Alpen-Adria-Universität ihr innovatives Potenzial 

nutzen, um neue Impulse für Aufbruch und Innovation zu setzen.  

Text: eresa immele Foto: bitmovin om
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Potenziale, Talente & Fähigkeiten  
fördern 

Die Privatstiftung Kärntner Sparkasse ist seit vielen Jahren enge Förderin der Alpen-Adria-Uni-
versität Klagenfurt. Im Interview mit ad astra sprechen Dietrich Kropfberger und Siegfried Hu-
ber über die österreichische Stiftungslandschaft, Gemeinnützigkeit sowie Ursprung und Zweck 

der Privatstiftung Kärntner Sparkasse.
Text: eresa immele Fotos: om  ller

-

Krop ber er  Wir hatten im Wesentli-
chen bisher drei Schwerpunktbereiche: 
Ein Schwerpunkt war der Bereich Wis-
senschaft, Bildung, Technologie und 
Wirtschaft, in dem die Universität im-
mer die hauptgeförderte Institution war. 
Der zweite Schwerpunkt war Kultur, 
Sport und Kunst und der dritte Soziales. 

ber  Im vorigen Jahr haben wir un-
sere örderstrategie außerdem dahin-
gehend weiterentwickelt, dass wir Maß-
nahmen und Projekte zur örderung von 
Jugendlichen und Kindern unterstützen. 

örderziel ist die Steigerung von Bil-
dungsniveau und Wettbewerbsfähigkeit, 
um so langfristig den Kärntner Arbeits-
markt zu stärken. 

ber  Gemeinnützigkeit heißt für 
mich, vor allem Bildung zu fördern. Bil-
dung ist unsere einzige Chance, die wir 
im nationalen und internationalen Wett-
bewerb haben. Unser Ziel ist es, Talente, 
Potenziale und ähigkeiten in Kärnten 
zu entdecken und zu fördern. 

Krop ber er  ür mich bedeutet Ge-
meinnützigkeit vor allem die Talentför-
derung der Menschen in unserem Um-
feld, und das ist per Satzung Kärnten 
und Slowenien. Im Rahmen unserer ge-
meinnützigen örderung dürfen wir per 
Gesetz und Satzung kein Geld an Privat-
personen ausschütten und nur gemein-
nützige oder karitative Organisationen 
und Institutionen unterstützen.

Krop ber er  Wir sind davon überzeugt, 
dass orschung und Entwicklung und 

Der große Unterschied zu den anderen 
Banken besteht allerdings darin, dass 
die Gewinnausschüttungen nicht an an-
onyme Aktionäre und auch nicht an be-
vorzugte Genossen gehen, sondern über 
die Stiftung wieder in die Gesellschaft 
zurück ießen. 

-

-

Krop ber er  Die Konstruktion ist eine 
andere. In Österreich sind Privatstif-
tungen gescha en worden, um Gelder 
ins Land zurückzuholen. Ziel der Stif-
tungen ist es, Kapital steuerbegünstigt 
zu halten, weshalb die österreichischen 
Stiftungen auch oft Eigentümer von 
Unternehmen sind. So auch die Privat-
stiftung Kärntner Sparkasse, die Eigen-
tümerin der Kärntner Sparkasse AG ist. 
In der Schweiz oder Deutschland haben 
erfolgreiche Unternehmen Stiftungen 
gegründet, um ihre sozialen Aufgaben zu 
erfüllen und Gelder an die Ö entlichkeit 
zu geben. Das gibt es in Österreich auch, 
aber eher wenig. 

Krop ber er  Die Sparkassen waren von 
ihrem Gründungsgedanken her schon 
immer gemeinnützig. Die Stiftung hat 
eigentlich nur die Rolle des Sparkassen-
Vereins übernommen und wurde zur Ei-
gentümerin der Kärntner Sparkasse AG. 
Die Gründungsurkunde der Kärntner 
Sparkasse von 835 schreibt die „Hil-
fe zur Selbsthilfe“ fest, und dieser Ge-
meinnützigkeitsauftrag ist in logischer 
Konsequenz an die Privatstiftung über-
gegangen. 

ber  Die Sparkasse selbst ist eine 
Bank wie jede andere, die wirtschaft-
lich und gewinnorientiert agieren muss. 

Zur Person

Siegfried Huber, 
Mitglied des Vorstandes der Privatstiftung 
Kärntner Sparkasse und Vorstandsdirek-

tor der Kärntner Sparkasse AG
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Krop ber er  Der Bedarf steigt rasant 
an, siehe die derzeitige lüchtlingskrise, 
die Verschuldung des Landes Kärnten, 
die Abwanderung von Jungakademike-
rInnen. Wir sehen die ördertätigkeit 
der Privatstiftung als nachhaltige Inves-
tition für unsere bestehende und zukünf-
tige Gesellschaft. Und da sind wir zwar 
gemeinnützig, aber auch eigennützig. 
Geht es Kärnten gut, geht es der Kärnt-
ner Sparkasse gut, und es erö nen sich 
Chancen und Gelder, die wir wieder in 
gemeinnützige Projekte ießen lassen 
können. Und so schließt sich der Kreis.
 

Förderungen 
durch die 

Privatstiftung

Die Privatstiftung Kärntner Sparkasse 
ist seit 5 größter privater örderer 

der AAU. Gefördert werden orschungs-
projekte zu den Themenschwerpunkten 

Nachhaltige Entwicklung (Technik, 
Ökonomie, Kultur, Umwelt), Regionen 

Entwicklung und Internationalisie-
rung sowie Projekte in orschung und 
Lehre, die den Wissenstransfer in die 
Pra is stärken und dem langfristigen 

Entwicklungsplan der Universität ent-
sprechen. Mithilfe von Anschub nan-

zierungen ermöglicht die Privatstiftung 
neue, innovative und interdisziplinäre 
Studienangebote wie u. a. „Media and 

Convergence Management“ oder „Wirt-
schaft und Recht“. Eine Besonderheit 

ist außerdem das „Interdisziplinäre 
Sparkassenseminar“ für Studierende 

aller vier akultäten, das eine Werkstät-
te zur Interdisziplinarität in der Lehre 

darstellt. Stipendien für Auslandsstudi-
en und Doktorate unterstützen Studie-
rende und Nachwuchswissenschaftler, 
und außerdem werden Publikationen, 

Konferenzen und orschungsprojek-
te gefördert. Zuletzt unterstützte die 

Privatstiftung Kärntner Sparkasse mit 
weiteren Partnern aus der Wirtschaft 

die Einrichtung der Stiftungsprofessur 
„Nachhaltiges Energiemanagement“. 

die Aus- und Weiterbildung an der Uni-
versität Klagenfurt die Basis für eine zu-
kunftsfähige Gesellschaft in Kärnten bil-
den. Das Ziel unserer örderung liegt in 
der Problemlösung, wie wir Intelligenz 
in Kärnten bündeln und gut ausgebilde-
te Leute wieder zurückbekommen. Die 
AAU wurde damals nach   des Uni-
versitätsgesetzes „… zur gedeihlichen 
Entwicklung der Gesellschaft und der 
natürlichen Umwelt“ gegründet. Das ist 
auch unser Ziel für Kärnten und seine 
Gesellschaft.

ber  Die Universität Klagenfurt ist die 
Zukunft dieses Landes, und wir brau-
chen mehr Leute, die an die Zukunft die-
ses Landes glauben. 

-

ber  Ich freue mich sehr, dass wir die 
Bewerbung um eine gemeinsame Stif-
tungsprofessur „Industrie 4. “ an der 
AAU und der TU Graz unterstützen kön-
nen. Der Antrag liegt derzeit noch zur 
Prüfung bei der orschungsförderungs-
gesellschaft ( G). Viele Kärntner Un-
ternehmen zeigen dafür großes Interesse 
und Engagement. 

Krop ber er  ür mich sind es alle Maß-
nahmen und Projekte, die innerhalb der 
Universität eine fakultätsübergreifende 
Zusammenarbeit und Dialogplattform 
bedeuten. Das sind zum Beispiel die in-
terdisziplinären Studiengänge oder die 
Stiftungsprofessur „Nachhaltiges Ener-
giemanagement“. Das interdisziplinäre 
Sparkassenseminar liegt mir auch sehr 
am Herzen, weil Studierende und Do-
zentInnen aller vier akultäten der AAU 
gemeinsam ein aktuelles Thema disku-
tieren. 

-
-

-

-

Krop ber er  Hier geht es darum, eine 
ö entliche Plattform für all jene Stif-
tungen in Österreich zu scha en, die 
eben nicht aus privaten und steuerlichen 

Gründen bestehen. Wir wollen der Öf-
fentlichkeit zeigen, welchen wichtigen 
Beitrag diese Stiftungen für die Gesell-
schaft leisten. Und wir wollen andere 
dazu animieren, ähnliche Stiftungen zu 
gründen. 

ber  Das Hauptproblem in Österreich 
ist, dass viele Organisationen, die wir als 
Stiftung fördern, von der genannten ör-
dersumme 5 Prozent Kapitalertrags-
steuer zahlen müssen. Es wäre daher 

natürlich wünschenswert, dass diese 
Steuerp icht für gemeinnützige Stiftun-
gen bei örderungen fällt. 

-
-
-

Zur Person

Dietrich Kropfberger,
Vorsitzender des Vorstandes der Privat-

stiftung Kärntner Sparkasse
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Text: eresa immele Foto: ernd P ei o er

Ein Wiedersehen mit … 

Sarah Hüttepohl studierte Medien- und Kommunikationswissenschaften sowie Angewandte Be-
triebswirtschaft an der AAU und arbeitet seit 2012 als Redakteurin für die Dokumentationsreihe 
„Bergwelten“ und „Retroalpin“ bei Servus TV. Im Interview mit ad astra erzählt die Wuppertale-
rin, wie sie als Wintersportfanatikerin und Alpinliebhaberin ihre Leidenschaft für den „Bergfilm“ 

zum Beruf gemacht hat.



-

Über ein Praktikum. Ich habe mich drei-
mal bei Red Bull beworben und habe 
auch dreimal eine Zusage bekommen. 
Das Praktikum habe ich allerdings jedes 
Mal wieder abgelehnt, weil ich einfach 
nicht von Klagenfurt weggehen wollte. 
Irgendwann habe ich aber festgestellt, 
dass ich mir eine Riesenchance entgehen 
lasse. Ich habe also bei Red Bull angeru-
fen, ob es gerade ein Praktikum gibt, das 
für mich passen könnte, und habe am 
nächsten Tag direkt eine Einladung zum 
Bewerbungsgespräch bekommen.

-

Nein, nicht ganz. Im Praktikum war ich in 
der Postproduktion bzw. Disposition tä-
tig. Ich habe den Cuttern Schneideräume 
zugeteilt, Abläufe disponiert und Projek-
te eingebucht. Weil ich aber wusste, dass 
ich bei Red Bull bleiben möchte, habe ich 
mich im Haus weiter umgeschaut. So bin 
ich dann bei „Bergwelten“ gelandet und 
habe mit einer Teilzeitstelle angefangen. 

inanziell hat es sich nicht rentiert  da-
mals habe ich sogar draufgezahlt , aber 
das habe ich wie eine Investition in die 
Zukunft gesehen. Sie ist glücklicherweise 
aufgegangen. 

Natürlich besteht mein Arbeitsalltag auch 
aus Bürotätigkeiten. Ich telefoniere mit 
Produzenten, organisiere Drehtage bzw. 
buche Helikopter für den Dreh, schreibe 
Pressete te für ernsehzeitungen und 
beliefere bei uns im Haus einzelne Abtei-
lungen mit Infos und Daten über unsere 
Sendungen. Aber neben dem Büroalltag 
ist man auch auf ilmfestivals oder beim 
Dreh dabei, wie z. B. zuletzt in Alaska.

ür mich war ein Studium in den Ber-
gen Grundvoraussetzung, weil ich 
schon von klein auf eine Wintersport-
fanatikerin bin. Außerdem wollte ich 
schon immer unbedingt beim ilm bzw. 
im Redakteurswesen landen und habe 
mich deshalb für das Studienangebot 
im Bereich Medienwissenschaften inte-
ressiert. Als ich in Klagenfurt angefan-
gen habe Medien- und Kommunikati-
onswissenschaften zu studieren, wurde 
mir gesagt, dass sich das Studium eher 
auf Kommunikations- und Kulturtheo-
rie konzentriert, was ich eigentlich gar 
nicht wollte. 

-
- -

Erstens habe ich mich in Klagenfurt und 
Kärnten schon so wohl gefühlt, dass ich 
dachte, irgendwie wirst du das schon hin-
kriegen. Zweitens habe ich mein ganzes 
Studium dann auf die Kurse ausgelegt, die 
mit dem Thema ilm zu tun hatten, und 
das hat echt gut funktioniert. In meinem 
ersten Jahr habe ich mir außerdem gleich 
den Kärntner Skipass gekauft und war  je-
des Wochenende in den Bergen.

-

Das Studium auf eigene Interessen aus-
zurichten. Die Universität ist ja nicht wie 
Schule, wo man irgendwelche Prüfungen 

absolvieren muss. Klar gibt es ächer, wie 
beispielsweise Statistik, die P icht sind, 
und da muss man sich dann durchkämp-
fen. Trotzdem bleiben genügend Kurse, 
die man frei wählen kann. Ich glaube, ins-
gesamt sollte man beim Studium darauf 
achten, dass man das eigene Ziel verfolgt 
und nicht nur ECTS-Punkte sammelt. 

De nitiv die ilm- und ernsehbranche.

-

Der Grundstein war eigentlich meine 
Diplomarbeit. Die habe ich zum Thema 
„Der Berg ruft  Und die ilmemacher 
kommen: Die Alpen im ilm und ern-
sehen“ geschrieben, und dadurch bin ich 
zu meinem heutigen Job als Redakteurin 
von „Bergwelten“ gekommen. Die The-
menschwerpunkte, die ich im Laufe mei-
nes Studiums gesetzt und verfeinert habe, 

nden sich jetzt alle wieder. Das freut 
mich wirklich sehr.

-

In meiner Diplomarbeit habe ich mehr-
mals Hans-Jürgen Panitz zitiert. Er be-
sitzt ein großes Archiv an alten Berg l-
men und hat ein Buch verfasst über die 
Geschichte des Berg lms. Heute arbeite 
ich täglich mit ihm zusammen für die 
Sendereihe „Retroalpin“. 
Auch Gerald Salminas ilm „Mount St. 
Elias“ war Bestandteil meiner Diplomar-
beit. Salmina ist ein ilmproduzent aus 
Pörtschach, und mit „Mount St. Elias“, ei-
ner Dokumentation über die längste Ski-
abfahrt der Welt, hat er mich damals so 
sehr fasziniert, dass ich die Doku in mei-
ne Diplomarbeit eingebaut habe. Heute 
produziert Gerald Salmina viele unserer 
Bergwelten-Dokus.

Ja! Wir hatten einen Kurs zum Thema 
ernsehgestaltung. In unserer Gruppe 

war ein etwas älterer Herr, der mit uns 
studiert hat. An einem Tag kam er mit 
einem ganzen ernsehteam inklusive Ka-
meramann, Beleuchter und Tonmann in 
den Kurs, um ein Interview mit meiner 
Kommilitonin Christine Stürmer zu füh-
ren. Erst sollte sie ein kleines Ständchen 
singen, und dann haben sie ihr noch ganz 
viele ragen zu Tourneestress, Vereinbar-
keit von Studium und Beruf usw. gestellt. 
Meine Kommilitonin Christine Stür-
mer war zwar nicht die „echte“ Sängerin 
Christina Stürmer, aber er war überzeugt 
davon, mit Christina Stürmer in einem 
Kurs zu sein und mit ihr ein Interview 
geführt zu haben. Das war wirklich lustig. 

Ich vermisse die Uni, das Studieren und 
das Studentenleben wirklich sehr! Ich 
habe noch eine Wohnung in Klagenfurt, 
und jedes Mal, wenn ich an der Uni vor-
beifahre, ist es schon ein komisches Ge-
fühl, weil ich dort einen großen Teil mei-
nes Lebens verbracht habe. Klagenfurt ist 
immer noch Heimat, und ich denke, in 
Zukunft wird sich das so einpendeln, dass 
ich sowohl in Salzburg als auch in Klagen-
furt zu Hause sein werde. 

-

Meine ganzen Unterlagen und Bücher, 
weil ich mir denke, dass ich sie irgend-
wann noch brauchen werde.

-

Ja, die reizeit! Ich würde auch jedem ra-
ten, die Studienzeit voll auszukosten. So 
eine Zeit kommt nie wieder.
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. Jänner 
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

Weitere Infos zum Karriereprogramm 
„interactive!“ und zur „start up!“ Prakti-

kumsmesse unter:

aa at al mni arriere
arriere aa at

Gemeinsam mit wichtigen regionalen 
Stakeholdern veranstaltet die AAU am 

. Jänner  die Praktikumsmesse 
„start up!“ an der AAU. Die Praktikums-
messe ist eine neue und innovative Ver-
netzungsplattform. Kleine und mitt-
lere Unternehmen (KMUs) bilden das 
Rückgrat der Unternehmenslandschaft 
in Kärnten. Die Messe start up! wird 
dieser Wirtschaftsstruktur gerecht und 
bietet erstmals eine Präsentations- und 
Vernetzungsplattform zwischen Studie-
renden und Kärntner GründerInnen, 
Startups, EPUs und KMUs. Ziel ist es, 
Studierende für den Berufseinstieg auf 
diesem Arbeitsmarkt und die eigene Un-
ternehmensgründung zu sensibilisieren. 

Das studienbegleitende Karriere- ör-
derprogramm „interactive!“ richtet sich 
an engagierte Studierende der AAU und 
Unternehmen aus Kärnten und Öster-
reich. Ziel ist es, Studierenden schon 
frühzeitig ein breites Karriere-Netzwerk 
anzubieten, sie mit potenziellen Arbeit-
gebern zu vernetzen und sie im Rah-
men von innovativen Workshops und 
Seminaren über ihr Studium hinaus zu 
fördern. ür Unternehmen ist das Karri-
ereprogramm eine Plattform, um schon 
früh Kontakte zu Studierenden zu knüp-
fen und sich im Wettbewerb um die High 
Potentials der AAU als attraktive Arbeit-
geber zu positionieren. Das Karrierepro-
gramm erstreckt sich jeweils über ein 
Studienjahr und wird inhaltlich von den 
teilnehmenden Studierenden und Unter-
nehmen gestaltet. 

Text: eresa immele Foto: artin teint aler

Brain Gain für Kärnten

58 | ad astra. 5

Die Alpen-Adria-Universität initiiert das Karriereprogramm „interactive!“ und die Praktikumsmesse 
„start up!“, um Studierende und JungakademikerInnen in Kärnten frühzeitig mit potenziellen Arbeit-

gebern zu vernetzen und den Kärntner Arbeitsmarkt zu stärken. 



der Campus der AAU in Klagen-
furt sich über eine läche von 
über 10,25 Hektar erstreckt?

Wussten 
Sie, dass …

Aktuelle Informationen auf einen Blick 
in kompakter orm. Die Campus App 
informiert über Lehrveranstaltungen, 
Prüfungen, Zeugnisse, Speisepläne, 
Busfahrpläne und Neuigkeiten rund um 
den Campus. Verfügbar für Android.

AAU Campus App

et t er nterladen nter  
ttps amp s aa at android inde sp

Am . Oktober ndet die feierliche Erö nung 
des neuen Gebäudes B  des Lakeside Science 

& Technology Parks statt. Das elfte Gebäude ist 
einer der wesentlichen Schritte der Weiterent-

wicklung des Parks. In den nächsten zehn bis 
fünfzehn Jahren sollen rund .5  Personen 

mit dem Schwerpunkt „Informations- und 
Kommunikationstechnologien“ im Lakeside 

Park .  tätig sein. 

Eröffnung 

Die Sanierung betri t die ältesten noch nicht sanierten 
Gebäudeteile der AAU, die beide von 4 bis  erbaut 
wurden: den Zentral- und Nordtrakt. Baubeginn ist Som-
mer , ertigstellung Sommer 8. Sowohl die ther-
mische Sanierung der Gebäudeteile gehört zum Projekt, 
ebenso die Erneuerung der Hörsäle und die Gestaltung 
einer o enen Aula mit Lern-, Arbeits- und Kommunika-
tions ächen.

Teilsanierung
Zentral- & Nordtrakt

Seit sieben Jahren werden SpitzensportlerInnen an der 
AAU dabei unterstützt, Sport und Studium sinnvoll zu 

vereinbaren. Kern des Programms sind u. a. engagierte 
MentorInnen, die die SportlerInnen auf administrativer, 

ideeller und sportlicher Ebene unterstützen. Rund  
Sportlerinnen und Sportler werden derzeit im Projekt 

betreut. Dazu zählen etwa: Niko Resch
(Segeln), Boris Hüttenbrenner ( ußball), Markus 

Salcher (Schilauf), Patrick Ofner (Tennis) oder Hanno 
Douschan (Snowboard). 

n os nter  aa at si

Spitzensport & Studium

 a rer  balloon
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„Ich habe mich
hier wie zu Hause 

gefühlt“

Text: L dia Kr mer Foto: artin teint aler

Das Sommersemester ist für den Joint
Study-Student Aleksander Wilms zu Ende,

und bald geht es wieder zurück nach Amerika. 
Zeit für eine Bilanz.



ad astra. 5 | 

.  und 3 .  Dollar pro Studien-
jahr zahlen muss. Damit verbunden ist 
natürlich der Druck, möglichst zügig zu 
studieren“, meint er. 

Nächstes Jahr möchte er sein Studium 
der Kommunikationswissenschaften be-
enden und Amerika verlassen. „In Euro-
pa zu arbeiten, ist mein großes Ziel. Ich 
bin überzeugt davon, dass meine Chan-
cen dafür sehr gut sind. Das Auslandsse-
mester in Österreich und meine remd-
sprachenkenntnisse werden mir dabei 
sehr hilfreich sein.“

An der Universität Klagenfurt belegte er 
Kurse aus dem Bereich der Medien- und 
Kommunikationswissenschaft und der 
Anglistik und Amerikanistik. „Einer mei-
ner besten Kurse, die ich je besucht habe, 
war eine Lehrveranstaltung am Anglistik-
Institut über die Amerikanische Revoluti-
on“, schwärmt Wilms. „Das ist eine mei-
ner vielen positiven Erfahrungen, die ich 
mit nach Hause nehmen werde.“ 

der Wirtschaftswissenschaften. Sie ver-
bringen ein bis zwei Semester an einer 
der knapp  Partneruniversitäten der 
AAU.

Das hängt von der Anzahl der Partner-
schaften ab, die die Institute abschlie-
ßen. Tendenziell weisen größere Studi-
enrichtungen mit vielen Studierenden 
auch höhere Mobilitätszahlen auf. 
Strukturelle Rahmenbedingungen wie 
etwa Mobilitätsfenster in den Curricula 
fördern ebenfalls den Studierendenaus-
tausch. 

e r n ormation
im nternational e der 

aa at internationalo e

Aleksander Stirling Wilms kommt gera-
de aus einer seiner letzten Vorlesungen 
für dieses Semester. Es ist heiß an die-
sem Tag, und wir tre en uns in der Aula 
der Universität. Diese Temperaturen 
sind für ihn nichts Ungewöhnliches, „das 
bin ich von meinem Heimatort in Lara-
mie, im Südwesten des Bundestaates 
Wyoming, gewohnt“. Dass der -jähri-
ge Student der University of Wyoming 
seinen Weg an die Uni Klagenfurt ge-
funden hat, war kein Zufall. „Ich wollte 
unbedingt an einer Universität in Ös-
terreich studieren, um meine Deutsch-
kenntnisse zu verbessern und mehr über 
die Vielfalt des Landes zu erfahren.“ Die 
Lage der Universität und der überschau-
bare Campus bestärkten ihn in dieser 
Entscheidung.

Aleksander Wilms hat sich in Klagenfurt 
sofort wohl gefühlt. Er fand viel Unter-
stützung von den heimischen Studieren-
den. „Am lughafen wurde ich von einem 
Buddy abgeholt, der mich in die Unter-
kunft brachte.“ Später verscha te er sich 
anhand von Google Maps und aufgrund 

-

Im Sommersemester 5 waren es 
. 5, davon 4  Studierende aus den 

Programmen Erasmus , Joint Study 
und Double Degree.

-

Sehr beliebt sind die anglo-sächsischen 
Länder in Europa, in den Vereinigten 
Staaten und Australien. Das Interesse 
an ostasiatischen Ländern wie Südkorea 
und Japan nimmt immer mehr zu.

Die Lebenshaltungskosten variieren von 
Land zu Land. Australien und USA sind 
alleine aufgrund der Reisekosten teurer. 
Die Stipendien verstehen sich als Zu-

seiner guten Deutschkenntnisse  die 
er als großen Vorteil sieht  schon bald 
einen Überblick über die nahegelegenen 
Einkaufsmöglichkeiten. Durch seine 
o ene Art hat er rasch Kontakt zu den 
österreichischen Studierenden geknüpft 
und so viele neue reunde gewonnen. 
„Der Kärntner Dialekt ist mir nicht mehr 
ganz fremd“, lächelt Wilms. 

Wenn er sich nicht seinem Studium der 
Medien- und Kommunikationswissen-
schaft widmete, verbrachte er seine rei-
zeit mit Aus ügen in die nahegelegenen 
Berge und erkundete andere Städte und 
Länder. „Im Gepäck mit dabei war immer 
meine Kärntner Lederhose“, schmun-
zelt Wilms. Der begeisterte Schwimmer 
schwärmt von seinem Lieblingsort: dem 
nahegelegenen Strandbad.

Die Mentalität der Studierenden be-
zeichnet der Amerikaner als viel o ener, 
und der Alltag verläuft nicht so hektisch 
wie an seiner Heimatuniversität. „Das 
mag vermutlich daran liegen, dass ich 
an der Universität in Wyoming zwischen 

schuss zu den Mehrkosten im Ausland, 
decken aber nicht alle Lebenskosten ab. 
Wir informieren die Studierenden daher 
über zusätzliche ördermöglichkeiten 
und Stipendien. 

-
-

Aus dem Alpen-Adria-Raum, insbeson-
dere aus Italien, Kroatien und Slowe-
nien. Viele Studierende der Università 
degli Studi die Udine entschließen sich 
dazu, einen Erasmus  oder Double De-
gree-Studienaufenthalt an der AAU zu 
absolvieren. 

Studierende aller akultäten zieht es in 
die erne, jedoch verstärkt Studierende 

Kurz nachgefragt
im International Office

campus
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Die papierenen Schätze der
Universitätsbibliothek

Die Sondersammlung der Universitätsbibliothek ist ein besonderer, stiller und schöner Ort. Darin la-
gern die kostbaren Schätze der knapp 450 Jahre alten Universitätsbibliothek. Bibliothekarin Christa 

Herzog gewährt ad astra einen Einblick in die Bestände, die bis ins Mittelalter zurückreichen.

Text: L dia Kr mer Fotos: L dia Kr mer  ndrea em

Eine farbenprächtige Kärnten-Karte be-
ndet sich im ersten Band des großen und 
-bändigen „Atlas Blaeu“ von Johannes 

Blaeu aus dem Jahre 4 , der aus der 
Goess-Sammlung stammt.

„Sowohl die gedruckten Bestände als 
auch die kostbaren Handschriften sollen 
so lange wie möglich erhalten bleiben 
und der Ö entlichkeit zugänglich ge-
macht werden“, sagt Christa Herzog. Dies 
geschieht einerseits durch die Digitalisie-
rung und andererseits durch die sehr auf-

wurde. Eine weitere Kostbarkeit ist ein 
ragment eines Nibelungente tes, das 

in den alzen einer Handschrift entdeckt 
wurde. „ ür die orschung stellt dies ei-
nen wichtigen Beleg für die Überlieferung 
des berühmten Te tes dar“, sagt Christa 
Herzog, Leiterin der Sondersammlung. 
Die Paracelsus-Handschrift aus dem Jahr 
5  gilt als die älteste bekannte Hand-

schrift dieses Te tes. Die „Klagenfurter 
Jesuitenchronik“, eine dreibändige Pa-
pierhandschrift aus den Jahren 4 bis 

, ist eine wichtige Quelle der frühneu-
zeitlichen Kärntner Landesgeschichte. 

Die größte Bibliothek des Landes enthält 
mittlerweile knapp .  gedruckte 
Bücher, ein Großteil davon ist frei zu-
gänglich. Jedoch gut aufbewahrt und 
unter Verschluss lagern die Bestände der 
Sondersammlung. Die wertvollsten Stü-
cke sind unikate Handschriften aus dem 
Mittelalter und Inkunabeln, frühe Werke 
der Buchdruckkunst. Das älteste Stück 
der Sondersammlung der Universitäts-
bibliothek ist ein Handschriftenfragment 

 ein so genanntes Palimpsest  aus dem 
. Jahrhundert, das in einem Kloster-

buch aus dem 3. Jahrhundert gefunden 
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wendige Restaurierung der Unikate. „Pro 
Jahr werden drei bis sechs Bände mühe-
voll restauriert.“ Die wertvollen Bestän-
de lagern in klimatisierten, dunklen und 
gesicherten Magazinen, da eine zu hohe 
Luftfeuchtigkeit und Wärme die Kostbar-
keiten schädigen würden. In den Magazi-
nen herrscht eine Temperatur zwischen 
4 und 8 Grad und eine Luftfeuchtigkeit 

von 45 bis 55 Prozent. „Unter Verschluss 
lagern rund .  Bände sowie 44  
Handschriften, davon zahlreiche präch-
tige Werke, die mit Blattgold und Silber 
veredelt sind.“ Sehr sorgfältig und mit 
Handschuhen werden die kostbaren Bän-
de der Sondersammlung von Christa Her-
zog angefasst. „Damit schütze ich nicht 
nur die Objekte selbst, sondern auch mei-
ne Hände vor Sporen und Staub.“

Die Universitätsbibliothek ist zehn Mal so 
alt wie die Universität selbst. Ihre Bestän-
de reichen weit in das Mittelalter zurück. 
Der Grundbestand stammt aus einer 

Schulbibliothek. Diese versammelte wie-
derum seit Mitte des . Jahrhunderts die 
Bibliothek der ersten protestantischen 
Schule und der Klagenfurter Jesuitennie-
derlassung sowie Bestände vieler aufge-
lassener Klosterbibliotheken des Landes. 
„Damals war die nun so bezeichnete Stu-
dienbibliothek die einzige wissenschaft-
liche Einrichtung Kärntens. Sie bestand 
anfangs hauptsächlich aus Schulbüchern 
und aus Büchern mit theologischem In-
halt“, erzählt Christa Herzog. Im Laufe 
der Jahrhunderte wurden kostbare Bän-
de gesammelt: die 3 .  Werke des 
Altbestands enthalten mittelalterliche 
Handschriften, Inkunabeln und rüh-
drucke. Einen bedeutenden Zuwachs er-
fuhr die Bibliothek durch die Schenkung 
der umfangreichen Goess-Bibliothek 

 einer typischen Adelsbibliothek  im 
Jahre 8 .

Bestand der
Sondersammlung

 Pergament-Handschriften
3 4 Papier-Handschriften

 Inkunabeln 
 rühdrucke 

ca. 3 .  alte Drucke 
Goess-Bibliothek, Buttinger-Sammlung, 

Broch-Bibliothek und Karl Popper-
Sammlung

Gratisführungen werden gegen Voran-
meldung angeboten. 

Ausgewählte E ponate der Sondersamm-
lung werden regelmäßig in der Ausstel-
lungsreihe „Kostbarkeiten“ präsentiert. 
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Königinnen und Könige 
des Drags

Text: om  ller Fotos: op ia rer op o rap

Ein Drag-Workshop war der Ausgangspunkt für einen Blick von ad astra 
hinter die Kulissen der Arbeit des ÖH-Queer-Referats. 

4 | ad astra. 5



ad astra. 5 | 5

„Attribute müssen nicht immer ‚weiblich‘ 
oder ‚männlich‘ sein, sie können auch 
ausgetauscht und individuell neu zu-
sammengesetzt werden“, betont Bäuerle. 
Drag ist die Kunst der Überzeichnung: 
„Damit möchte man auch provozieren 
und auf die Klischees aufmerksam ma-
chen, um sie zu überwinden.“ Die Aus-
einandersetzung mit Queer(em) bedeute 
immer die Hinterfragung und Dekons-
truktion von dem, was biologisches und 
soziales Geschlecht gesellschaftlich vor-
geben. Bäuerle selbst passt auch in keine 
Schablone: Mit Piercings, Tattoos und 
alternativem Kleidungsstil würde man in 
ihm auch nicht einen Masterstudenten 
der Angewandten Betriebswirtschaft ver-
muten. 

Diskriminierungserfahrungen habe er in 
Klagenfurt, auch an der Uni, kaum ge-
macht. Die „Queer Community“ sei für 
eine Kleinstadt „okay“, und von der ÖH-
Leitung und der Universität würden die 
Aktivitäten unterstützt. Das meiste, was 
bisher organisiert wurde, blieb in stu-
dentischer Hand, auch einige Lehrende 
hätten bereits mit Vorträgen mitgewirkt 
bzw. diese angeboten. Beschaulich po-
sitiv, aber vielfältig sei das Leben an der 
Uni für Tim Bäuerle. Und vor allem ent-
spannt. 

Gut 5 junge Menschen, großteils rau-
en, haben sich an dem Nachmittag an 
der Universität eingefunden, um mit 
Geschlechterrollen zu spielen und sich 
in einer neuen Gender-Komposition zu 
versuchen. Veranstaltet wird der „Drag-
Workshop“ vom Queer-Referatsteam der 
ÖH an der AAU. Geleitet wird er von Re-
becca Carbery. 

Nach einer Einführung tauchen die Drag-
Queens und -Kings in die zur Verfügung 
gestellte Garderobe mit Accessoires und 
Schminkutensilien ein, die die Bausteine 
zur Konstruktion ihres Gendere peri-
ments werden sollen. Dem Styling folgen 
Körperspracheübungen und ein oto-
shooting. „Der Abend endete schließlich 
in der Stadt“, erzählt Queer-Referent Tim 
Bäuerle. Gefeiert wurde in der Strass-Bar. 
Dort setzten die Drag-Kings und -Queens 
das Spiel mit der gezielten Übertreibung 
des „weiblichen“ bzw. „männlichen“ Ha-
bitus fort. Bäuerles Kollegin Mareen Hau-
ke erzählt dazu: „Einige Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer fanden sich schnell in 
der neuen Rolle zurecht; andere mussten 
etwas mehr üben, um sich auf ungewohn-
te Bewegungsabläufe einzustellen.“ Mit 
dem Drag-Namen, dem Drag-Out t und 
der entsprechenden Körpersprache gehe 
auch ein neues Körpergefühl einher, das 
ermöglicht, verinnerlichte, gängige ‚weib-
liche’ bzw. ‚männliche’ Verhaltensmuster 

zu hinterfragen, berichten die Teilneh-
merInnen später. Den Rahmen für den 
Ausklang bot der Queer-Stammtisch, der 
ein i punkt des Programms des Referats 
ist. 

„ ür Menschen, die alternative Liebes- 
und Lebensbeziehungen p egen, ist das 
Vorhandensein einer Gemeinschaft wich-
tig, weil Queer-Sein oft mit dem Entzug 
von Privilegien verbunden ist“, erzählt 
Bäuerle. Sie erlaube es einem, Gleich-
gesinnte zu nden. Viele Homose uelle 
würden sich erst während des Studiums 
outen, was oft Information, Beratung und 
Begleitung notwendig mache. Einige sei-
en, so Bäuerle, seit ihrer Kindheit alleine 
mit dem Thema und suchen Gelegenhei-
ten, sich auszutauschen. 

Er ist selbst im Oktober 4 aus Stutt-
gart nach Klagenfurt gekommen und 
kannte niemanden in der Kleinstadt. Als 
er sich „nach einer Community umsah“, 
stieß er auf einen „Queerfeministischen 
Kunstworkshop“ und knüpfte schnell Be-
kanntschaften. Die vom Queer-Referat 
angebotenen ilmabende, Workshops 
und Stammtische erfreuen sich, so Bäuer-
le, eines großen Zulaufs. „Queer zu sein“, 
sei durch ö entliche Debatten leichter ge-
worden. Zuletzt habe auch Songcontest-
Gewinner in Conchita Wurst zur Au ö-
sung des Klischeedenkens beigetragen. 
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masterstudien
an der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

ANGEWANDTE BETRIEBSWIRTSCHAFT | ANGEWANDTE 
INFORMATIK | ANGEWANDTE KULTURWISSENSCHAFT 
| ANGLISTIK UND AMERIKANISTIK | ERWACHSENEN- 
UND BERUFSBILDUNG | GEOGRAPHIE UND REGIO-
NALFORSCHUNG | GERMANISTIK | GERMANISTIK IM 
INTERKULTURELLEN KONTEXT | GESCHICHTE | INFOR-
MATIONSMANAGEMENT | INFORMATION AND COMMUNI-
CATIONS ENGINEERING | INTERNATIONAL MANAGEMENT 
| MEDIA AND CONVERGENCE MANAGEMENT | MEDIEN, 
KOMMUNIKATION UND KULTUR | PHILOSOPHIE | PSY-
CHOLOGIE | ROMANISTIK | SCHULPÄDAGOGIK | SLAWIS-
TIK | SOZIAL- UND HUMANÖKOLOGIE | SOZIAL- UND IN-
TEGRATIONSPÄDAGOGIK | TECHNISCHE MATHEMATIK | 
WIRTSCHAFT UND RECHT

Details unter: www.aau.at/studienangebot
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Auf Entdeckungsreise in die Welt der Forschung.
22. April 2016 | 16 Uhr
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt und Lakeside Science & Technology Park GmbH
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www.kaerntnersparkasse.at

Ich habe keine 
Wertpapiere 
eröffnen neue
Möglichkeiten.
Bei Wertpapieren gut beraten.


